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        Prolog

     Er war an die Oberfläche gegangen, stand im Torbogen des verfallenen Tempels, in dessen weitläufigen Katakomben er und seine Kämpfer Zuflucht gefunden hatten.  
 
 Die Lavalandschaft erstreckte sich bis zum Horizont, einstmals glühende Flüsse, die während der großen Feuer die Stadt der Alten, nahe der der Tempel lag, verschlungen hatten. Mauertrümmer und verfallene Dächer, die Überreste einer Zitadelle und eines Glockenturms ragten in der Ferne aus dem anthrazitfarbenen Gestein.  
 
 An den Wänden des ehemaligen Andachtssaals hinter ihm erahnte man noch die Malereien, die die Seelenwanderung durch die sechzehn Sphären beschrieben. Die hohe Decke wurde von mächtigen Marmorsäulen getragen und Vulkanasche kroch durch die leeren Höhlen der zerborstenen Fenster.  
 
 Trotz der Zeit, die seit den großen Feuern vergangen war, hatte die Natur die Gegend kaum zurückerobert. Dürre Büsche wuchsen im Geröll ein paar Schritte von ihm entfernt. Flammenechsen, durch sein Erscheinen aufgeschreckt, huschten unter Steine. Graue Staubwolken verschleierten den Himmel, die drei Monde waren kaum zu erkennen. Ein scharfer Wind, Vorbote des nächtlichen Orkans, zerrte an seinem Umhang, der ihn wie ein silbernes Segel umflatterte.
 
 Der Hohe Rat war misstrauisch geworden. Sie hatten die Manipulationen bei der Entwicklung der Portaltechnologie auf Gaia bemerkt und die Portale zu den Sphären per Dekret geschlossen. Aber das war jetzt gleich.
 
 Ein verächtliches Lächeln umspielte seine Lippen. Das Dekret war zu spät gekommen. Seine Gelehrten hatten den Gaianern innerhalb weniger Sonnenumrundungen eine Technologieentwicklung ermöglicht, die ansonsten Generationen gebraucht hätte. Damit würde er Nyx wieder die Herrschaft über die Sphären zu verschaffen, wie damals unter König Davdrut, der diesen Triumph nicht mehr erleben durfte.
 
 Seine mumifizierte Leiche bahrten sie in jeder Zuflucht auf, eine Erinnerung an das Opfer, das der König während des Bürgerkriegs mit seinem Leben gebracht hatte. Sobald sie ihren Sieg errungen hatten, würde er in einem prachtvollen Grab in Sakallas Totenstadt bestattet werden.  
 
 Doch bevor es so weit war, mussten sie den Hohen Rat vernichten. Dazu bedurfte es mehr als der Attentate, mit denen sie seit dem Ende des Kriegs Angst verbreiteten.
 
 Er hatte die Figuren in Position gebracht. Dass es die letzte Möglichkeit war, ein geradezu verzweifelter Akt, um doch noch zu siegen, das musste er sich mit einem bitteren Geschmack im Mund eingestehen. Den erbärmlichen Rest seiner Kämpfer, des stolzen Heers der Davdrut, hatte man in diese trostlose Region tief im Süden Rydinias vertrieben. Sie waren Vogelfreie. Die Schwadronen jagten sie ohne Gnade. Einen militärischen Sieg konnte es nur mithilfe der Gaianertechnologie geben.
 
 Sein Plan war verwegen. Schlug er fehl, war der Kampf endgültig verloren.  
 
 Lief es wie vorhergesehen, würden sie die Ordnung, die unter König Davdrut geherrscht hatte, wiederherstellen.  
 
 Die Zeit, die er damals auf Gaia verbracht hatte, war ihm noch so präsent, als sei es gestern gewesen, auch wenn seitdem über sechshundert Sonnenumrundungen vergangen waren. Er hatte sich zum König eines wilden Landes in den Bergen gemacht und seine gaianischen Untertanen Gehorsam gelehrt. Sie nannten ihn den Sohn des Teufels und brachten ihm den Respekt entgegen, der ihm gebührte.  
 
 Denn Nyxaner waren die Herren der Sphären, ganz gleich, was die verfluchten Mystiker faselten. Aber die Mystiker und die, die ihnen nahestanden, hatten den Bürgerkrieg gewonnen. Ihre giftigen Ideen von der Seelenwanderung durch die Sphären führten zum Verbot der Reisen. Nur Gelehrte durften die Sphären erforschen, ohne in das Leben dort einzugreifen, eine Scheinheiligkeit sondergleichen. Selbst das hatten sie jetzt unterbunden.
 
 Der Krieg war zwar lange verloren, aber der Kampf noch nicht aufgegeben. Der Hohe Rat war ahnungslos, hieß es doch, die Davdrut seien keine Gefahr mehr.  
 
 Er schnaubte abfällig. Die Gaianer würden ihm helfen, dafür hatte er gesorgt. Jetzt musste er warten, bis Morrigu ihm die Ausführung des Plans bestätigte. Aber dann hätte er gesiegt. Endgültig.
 
 In Gedanken versunken starrte er noch eine ganze Weile auf die Lavalandschaft, bevor er sich umdrehte und durch den Saal in die Finsternis der Katakomben zurückkehrte.

    
        1

     Die Mondfähre, ein weißer Punkt, bewegte sich in gerader Linie über den nächtlichen Himmel, an dessen östlichem Horizont sich das erste zarte Rosa des Tages zeigte. Sie brachte Arbeiter und Materialien für den Bau des Observatoriums im Peary-Krater auf den Erdtrabanten.  
 
 Einmal im Monat, immer zu dieser Zeit, überquerte die Fähre Europa, aber es war das erste Mal seit langem, dass Lissa sie beobachtete. Als der Punkt gegen die Helligkeit des neuen Tags nicht mehr zu sehen war, seufzte sie, wandte sich vom Fenster ab. Das Licht des HDU, des Holographic Display Units, blinkte, forderte sie auf, die Nachricht abzuspielen.  
 
 Aus der Küche hörte sie die Stimmen von Anni und der künstlichen Intelligenz, die sie einfallslos James getauft hatten, aus dem zweiten Schlafzimmer drangen Fetzen von Carls Heavy Metal Musik.
 
 Sie blendete die Geräusche aus. Auf dem HDU wartete seit einer halben Stunde eine Nachricht der Global Space Agency. Mehrmals hatte sie den Sprachbefehl zum Abrufen der Nachricht geben wollen und war immer in letzter Sekunde zurückgeschreckt. Der Forschungsartikel, den sie über Nacht Korrektur gelesen hatte, lag vergessen auf dem Schreibtisch.  
 
 Wochenlang hatte sie die Antwort der GSA herbeigesehnt und jetzt war ihr vor Nervosität übel. Hatten sie sie ausgewählt? Oder bedeutete die Nachricht das Aus für ihre Träume? Musste sie sich einen neuen Job suchen?
 
 Das Licht am HDU blinkte ungeduldig. Die Antwort auf diese zermürbenden Fragen war einen Sprachbefehl entfernt. Was würde sie machen, falls ihr ein lautes Nein beim Abspielen entgegenschallen würde? 
 
 Lissa hatte keine Ahnung.
 
 „Reiß dich zusammen.“, murmelte sie schließlich. Zögern brachte nichts. Die Nachricht würde sie so oder so erreichen. Sie stählte sich, nahm einen tiefen Atemzug und sagte: „Nachricht abspielen.“
 
 Die Luft über dem HDU flimmerte. Macs lächelndes Gesicht erschien. „Hallo, Lissa! Ich habe gute Neuigkeiten. Mission EPU-001 ist genehmigt und du wirst zum Expeditionsteam gehören. Das ich leiten werde. Die offizielle Bestätigung kommt per E-mail, aber ich wollte dir schon mal Bescheid geben. Wir starten am 3. September. Neben dir wird übrigens-“
 
 Es dauerte zehn Sekunden, dann verstand Lissa. Sie hatte die Mission! Sie hatten sie ausgewählt!
 
 „YES!“ Sie tat einen Luftsprung, der den HDU gefährlich ins Wanken brachte. Die Abbildung von Macs Gesicht schwankte wie ein Baum im Wind. „Anni!“ Sie rannte in den Flur und zur Küche, eine Strecke, für die man exakt vier Schritte brauchte.
 
 „Was ist?“ Ihre Mitbewohnerin stand im Morgenmantel und mit vom Schlaf verquollenen Augen vor dem Küchenautomaten, einem mannshohen mit dem Kühlschrank verbundenen Monstrum, das alle gängigen Getränke und Gerichte zubereitete. Vorausgesetzt, man verstand mit ihm umzugehen. „Verdammt, ich will Kaffee, nicht Tee! KAFFEE!“
 
 „James, Kaffee, schwarz.“, sagte Lissa seufzend.
 
 „Guten Morgen, Lissa.“, kam ein wohltönender Bariton aus dem Off. „Einmal Kaffee, schwarz. Kommt sofort.“ Der Automat fing an zu arbeiten und zerkleinerte mit Getöse Kaffeebohnen.  
 
 „Wieso hört er auf dich, aber nicht auf mich?“, beschwerte sich Anni.
 
 „Du musst ihm eindeutige Befehle geben. Wie oft muss ich es dir noch erklären? Du kannst nicht laut überlegen, ob du Tee oder Kaffee oder vielleicht doch nur Orangensaft möchtest. Das bringt ihn durcheinander.“
 
 „Und sowas nennt sich künstliche Intelligenz.“, murmelte Anni unwillig. „Erst letzte Woche habe ich es so gemacht und einfach Spiegeleier verlangt. Aber nein, nichts!“
 
 „Da hattest du vergessen, die Einkäufe aus der Postbox mit nach oben zu nehmen. Wenn die Sachen nicht im Kühlschrank stehen, kann James sie auch nicht verarbeiten!“
 
 „Okay, du hast ja Recht.“, gab Anni missmutig zu, doch Lissa wusste, dass sie die Erklärungen zum Umgang mit James in fünf Minuten wieder vergessen haben würde. Aber es gab Wichtigeres.
 
 „Hör zu: Nachricht von der GSA, von Mac!“
 
 Anni wurde augenblicklich lebendig. „Und? Erzähl schon!“
 
 Lissa grinste. „Rate mal, wer als Astrobiologin an der Mission EPU-001, die am 3. September 2057 startet, teilnehmen wird?“
 
 „EPU ... EPU, das ist -“
 
 „Exploration of Parallel Universes! Das Paralleluniversum! Welt 001!“
 
 Anni kreischte auf und fiel ihr um den Hals. „Oh! Mein! Gott! Das ist der Wahnsinn!“
 
 „Ich weiß! Ich kann es kaum glauben!“ Lissa drückte ihre Mitbewohnerin fest an sich. „Ich bin Astronautin!“
 
 „Was schreit ihr denn hier so rum?“ Carl, Annis Freund, kam gähnend hereingeschlendert. Er war nur mit Boxershorts bekleidet und stellte so seine nicht unbeträchtlichen Muskeln und die vielen Tattoos zur Schau. Die Heavy Metal Musik hatte er dankenswerterweise abgestellt.
 
 „Lissa hat ihre Mission!“
 
 „Glückwunsch!“ Carl nahm den Becher dampfenden Kaffees aus dem Automaten. „Wo geht’s hin?“
 
 „Es ist die erste Mission in ein Paralleluniversum! Ich habe euch davon erzählt! Welt 001! Die wir mit dem Rover erforschen!“ Lissa ließ sich auf einen der einfachen Plastikstühle am Küchentisch sinken. Sie konnte es noch nicht wirklich erfassen. Das war die Mission, von der sie geträumt hatte. Die bis vor einem Jahr noch in der Schwebe hing, war es doch erst da gelungen, zum ersten Mal ein stabiles Wurmloch zu erzeugen. Am anderen Ende dieses Wurmlochs lag Welt 001, eine Erde in einem Paralleluniversum, von der der Rover seit drei Wochen Bilder einer Wüste mit Felsformationen, durchzogen von Canyons, schickte. Eine Welt, auf der es Leben gab, Moose, Flechten, spinnenartige Tiere, Echsen. Die sie live erleben werden würde, nicht nur in Form von Bildern und Analysedaten!
 
 Carl lehnte sich gegen den Kühlschrank und legte den Arm um Anni. „Hm, mal sehen, ob ich mich erinnere ... ja, du hast diese Parallelerde und Paralleluniversen einmal erwähnt.“
 
 „Nein, ich glaube, zwei Mal.“, korrigierte Anni ihn.
 
 „Eher drei, vier oder noch mehr Male.“, sagte Carl. Er lachte, als Lissa das Gesicht verzog. „Aber pass bloß auf, dass du dir da nicht selbst begegnest! Ich habe da mal diesen Film gesehen -“
 
 „Wie oft soll ich dir noch erklären, dass -“
 
 Er hob abwehrend die Hand, die die Kaffeetasse hielt, und krauste gespielt grübelnd die Stirn. „Ja, ja, wie war das noch? Also, abhängig von den Ereignissen jetzt verzweigt sich jedes Universum in neue Universen. So wie meine Entscheidung, diesen grässlichen Kaffee zu trinken, zu diesem Universum geführt hat. In einem anderen habe ich ihn weggeschüttet, in wieder einem anderen -“
 
 „Habe ich dich, weil du mir den Kaffee klaust, aus der Wohnung geworfen. So wie du hier stehst. In Unterhose.“, sagte Anni und strahlte ihn an.
 
 „Natürlich, Schatz.“, fuhr Carl ungerührt fort. „Deswegen gibt es unendlich viele Universen. Die in jeder Sekunde immer mehr werden. Auf eins mit einem exakten Doppelgänger zu treffen, ist daher eher unwahrscheinlich.“
 
 „Hmmm.“, machte Lissa. „Sehr laienhaft ausgedrückt. Aber ja: Nach der Quantenmechanik teilt sich das Universum, falls es eine Wahl zwischen mehreren Zuständen gibt. Also du in Unterhose in der Küche oder draußen vor der Tür.“ Carl lachte. „Alle diese möglichen Zuständen werden realisiert. Damit verzweigt sich das Universum in immer mehr Paralleluniversen. Die übrigens identisch sind bis auf das Ereignis, das zur Spaltung geführt hat. Und wenn man sich vorstellt, wieviele dieser Ereignisse zu jedem Zeitpunkt auf jeder Ebene stattfinden! Ich meine, es sind auch Ereignisse wie, ob ein radioaktives Atom irgendwo jetzt gerade zerfällt, oder -“
 
 „Stopp!“, unterbrach Anni sie energisch. „Verstanden, Lissa!“
 
 „Entschuldigt.“ Lissa zuckte mit den Achseln. Es war ihr nicht neu, dass ihre Freunde genervt auf ihre Vorträge reagierten. Sie lebte für die Wissenschaft und da gingen die Pferde manchmal mit ihr durch. „Es ist nur so aufregend! Welt 001 ist unserer so ähnlich! Die Atmosphäre ist fast genau die gleiche wie bei uns und es gibt Pflanzen und Tiere! Gut, wir wissen nicht, ob der ganze Planet aus Wüste besteht oder nicht. Soweit kommt die Drohne des Rovers nicht. Vielleicht gibt es -“ Sie hielt inne und hob beschwichtigend die Hände. „Ich höre auf, versprochen!“
 
 Carl sah sie versonnen an. „Wer weiß, vielleicht triffst du auf Welt 001 endlich mal einen Mann, der mit dir fertig wird. Nicht so wie Ben.“
 
 Dass Carl die Sache mit Ben gerade jetzt ansprechen musste! Anni, die Lissas Gesichtsausdruck richtig interpretierte, stieß ihm unsanft den Ellenbogen in die Seite. „Halt die Klappe, Carl! Das sind nur noch acht Monate, Lissa!“
 
 Es traf sie wie ein Schlag. In acht Monaten würde sie losfliegen. Und bis dahin neben der weiteren Auswertung der Daten des Rovers die Expedition vorbereiten. Die Teammitglieder kennenlernen. Die Ausrüstung zusammenstellen.  
 
 All die Bewerbungsschleifen, Tests und das lange Training hatten sich gelohnt. Kurse, in denen sie Raumfahrt, Aerodynamik und Raumflugmechanik gebüffelt hatte. Lernte, wie sie die Raumfähre, mit der sie durch das Wurmloch fliegen würde, bediente und wartete, und in ihr Experimente durchführte. Das harte körperliche Training, in dem sie die Schwerelosigkeit in sich im steilen Sinkflug befindenden Flugzeugen erlebt hatte, in Zentrifugen umhergeschleudert wurde und Überlebensübungen in der Wildnis machte.
 
 „Erde an Lissa.“, holte Annis Stimme sie in die Wirklichkeit zurück. „Alles in Ordnung?“
 
 „Was? Oh, entschuldigt. Ja, alles okay. Es ist nur irgendwie beängstigend, dass es plötzlich wahr wird.“
 
 „Frau Doktor Elisabeth de Vries.“, sagte Anni tadelnd. „Du hast dein ganzes Herzblut in diese Sache gesteckt. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so viel Zeit mit seiner Arbeit verbringt! Jetzt mach dir bloß nicht in die Hose!“
 
 „Stimmt.“ Carl nickte. „Die vielen Abende, an denen du uns mit Wurmlöchern und außerirdischen Staubkörnern gelangweilt hast, müssen sich doch gelohnt haben. Also, freu dich gefälligst!“
 
 Lissa kicherte. „Ihr seid unmöglich. Natürlich freue ich mich! Und überhaupt habe ich nie etwas über Staubkörner gesagt! Aber die Moose, die wir mit dem Rover analysieren -“
 
 „Muss weg. Dusche.“, verabschiedete Carl sich eilig und drückte Anni den leeren Kaffeebecher in die Hand.
 
 „Feigling!“, rief Anni hinter ihm her. „Das feiern wir! Heute Abend haben wir doch alle frei. Wir kaufen etwas Leckeres ein und machen ein schönes Dinner!“
 
 „Eine tolle Idee!“ Lissa drückte ihrer Mitbewohnerin einen dicken Schmatzer auf die Backe. „Ich seh mir die Nachricht von Mac noch mal an. Er hat erwähnt, wer sonst noch an der Expedition teilnimmt. Das habe ich in der Aufregung vollkommen überhört!“
 
 „Lasst mich nur hier stehen!“, maulte Anni. „Ich kümmere mich um das Frühstück, während ihr der Körperpflege nachgeht und Hologramme anguckt!“
 
 „Danke!“, kam Carls Stimme aus dem Bad.
 
 „Ja, danke dir!“, rief Lissa, schon längst wieder an ihrem Schreibtisch.  
 
 Sie gab den Sprachbefehl, die Nachricht abzuspielen, und Macs Gesicht tauchte vor ihr auf.  
 
 John MacAlastair, genannt Mac, Raumfahrtingenieur und ehemaliger Kampfpilot, war einer ihrer Ausbilder beim Raumfahrttraining gewesen. Er trug sein rotes Haare militärisch akkurat getrimmt. Sein Shirt zeigte das Logo der GSA, einem von Olivenzweigen umgebenen Erdkreis, über dem sieben Sterne standen, für jeden Kontinent einen.
 
 „Hallo, Lissa! Ich habe gute Neuigkeiten. Mission EPU-001 ist genehmigt und du wirst zum Expeditionsteam gehören. Das ich leiten werde. Die offizielle Bestätigung kommt per E-mail, aber ich wollte dir schon mal Bescheid geben. Wir starten am 3. September. Neben dir wird übrigens Rio Almeida als zweiter Biologe mit an Bord sein. Ein paar Teammitglieder müssen noch bestätigt werden, aber das sollte in den nächsten drei bis vier Wochen durch sein. Deswegen habe ich jetzt schon das erste Teambriefing festgesetzt. Am Donnerstag, 1. März, in Nowosibirsk. Schick mir eine kurze Nachricht, damit ich weiß, dass du da sein wirst. Bis dahin!“  
 
 Rio, einer ihrer ehemaligen Dozenten, hatte das Astronautentraining mit ihr durchlaufen. Das Programm hatte sie nach Houston, ins chinesische Jiuquan und nach Star City in der Nähe von Moskau geführt. Und zum GSA-Center bei Nowosibirsk, das mit dem Projekt EPU, der Erforschung von Paralleluniversen, betraut war.
 
 Lissa zeichnete eine Antwort auf, in der sie bestätigte, dass sie zum Briefing in Nowosibirsk sein würde. Sie lachte, als sie sie vor dem Versenden noch einmal abspielte. Ihre kurzen dunkelblonden Haare standen wirr vom Kopf ab. Man sah an den Ringen unter den Augen, dass sie nicht geschlafen hatte, war die Nacht doch für den Forschungsartikel draufgegangen, in dem es um die Moose auf Welt 001 ging. Sie arbeitete für die GSA in einem Labor der Goetheuniversität Frankfurt und pendelte regelmäßig nach Nowosibirsk. Aber diese Arbeit würde nun erst einmal der Vergangenheit angehören!
 
 „Nun ja, Mac geht es nicht um meine Model-Qualitäten.“, sagte sie zu niemand Besonderem, schickte die Nachricht ab und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.  
 
 Ihr Schreibtisch stand am Fenster, aus dem sie einen Blick zwischen Wohnhochhäusern hindurch in die Ferne hatte zur schemenhaften Skyline Frankfurts. In ihrer Nachbarschaft stand ein Block neben dem nächsten, beengten Wohnraum bietend in einer Region, die schon vor Jahrzehnten überbevölkert gewesen war. Jeder Wohnturm war von Bändern von Balkonen umschlungen, auf denen im Sommer Blumen, Sträucher und Gemüse wuchsen. Auf den Dächern wetteiferten Sonnenkollektoren um den knappen Platz. Zwischen den Türmen lagen Gärten und Kinderspielplätze, in Ordnung gehalten von eifrigen Rentnern. Doch Lissa war in Gedanken woanders als bei Rentnern und dem Katz und Mausspiel, dass die sich mit Jugendlichen, die sich gern auf den Spielplätzen zusammenrotteten, lieferten.
 
 Sie sagte: „Eva anrufen.“ 
 
 Eva, ihre Pflegemutter. Lissa war fünf Jahre alt gewesen, als ihre Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen waren. Noch heute erinnerte sie sich, wie eine fremde Frau bei der Nachbarin, die auf sie aufgepasst hatte, auftauchte und ihr mit vorsichtigen Worten erklärte, dass ihre Mama und ihr Papa nun im Himmel seien. Lissa war wortlos aufgestanden und auf die Terrasse gegangen, wo sie den Kopf in den Nacken legte und in den Himmel sah. Es war Abend, die Sonne schon untergegangen, ein warmer Wind wehte. Sterne funkelten. „Sind Mama und Papa auf einem der Sterne da?“, wollte sie wissen. Die Nachbarin schluchzte auf und die fremde Frau legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ja, das sind sie.“, hatte sie gesagt. Erst da hatte Lissa angefangen zu weinen. Die Sterne waren weit weg und Mama und Papa würden nicht wiederkommen.
 
 Eva war schon auf. Ihre grauen Locken tanzten und ihr Lächeln vertiefte die Falten um die Augen. „Lissa, so schön dich zu sehen! Hast du schon was gehört?“
 
 „Hallo Eva! Ja, deswegen melde ich mich. Ich habe die Mission!“
 
 „Herzlichen Glückwunsch! Anton, hast du das gehört?“ Im Hintergrund hörte Lissa Anton, Evas jüngstes Pflegekind, etwas sagen, konnte ihn aber nicht verstehen. Er war wahrscheinlich in einem Spiel unterwegs, hatte die Augmented Reality Brille aufgesetzt und das Wohnzimmer in ein feuchtes Verlies verwandelt. Anton präferierte Spiele, die im Mittelalter angesiedelt waren und in denen möglichst viele Monster getötet werden mussten.
 
 „Ich denke, sein muffeliges Gebrabbel soll ebenfalls ‚herzlichen Glückwunsch‘ bedeuten.“, sagte Eva kopfschüttelnd. „Teenager! Und, wann geht es los?“
 
 Sie berichtete noch einmal von der Mission. „Es ist unfassbar, dass sich das jetzt so erfüllt.“, meinte sie am Schluss. „Tausende hatten sich bei der GSA um Laborstellen und das Astronautentraining beworben. Schon die befristete Stelle als Astrobiologin war so ein ungeheurer Glückstreffer, vom Astronautentraining ganz zu schweigen! Und jetzt gehöre ich zu den ersten Menschen, die eine Parallelwelt erforschen werden! Eigentlich hatte ich ja gedacht, dass sie nur erfahrene Astronauten auf diese Mission schicken und ich zum Mond oder zum Mars fliegen würde.“
 
 „Ich freue mich so für dich!“, rief Eva. „Wann geht es denn los?“
 
 Nachdem Lissa ihr den Ablauf geschildert hatte, sagte Eva: „Mich beruhigt, dass du nicht so lang im Weltraum herumfliegen wirst. Lustig, dass der Flug in ein anderes Universum so viel kürzer ist als bis zum Mars. Wirklich nur zehn Tage? Nein, du brauchst es nicht zu erklären, Liebes, ich verstehe es ja doch nicht. Es klingt toll! Du hast es verdient!“
 
 „Du hast deinen Teil dazu beigetragen.“
 
 Ihre Pflegemutter lächelte verhalten. Sie sprachen kaum über Lissas erste Jahre bei ihr. Es war eine schwierige Zeit gewesen. Nachdem sie sich eingelebt hatte, schien alles gut zu werden, bis es zu diesem einen Erlebnis kam. Lissa war inzwischen routiniert genug, um es zu verdrängen. Damals, als Kind, hatte es diese Routine nicht gegeben, hatte sie Panikzustände erlebt, nächtelang geweint, und war in psychologischer Betreuung gewesen. Jahre später hatte sie endlich gelernt, damit umzugehen. Alle, auch Eva, waren der Meinung gewesen, es sei eine verspätete Reaktion auf den Verlust ihrer Eltern. Lissa hatte gelernt, sich nach außen hin dieser Meinung anzuschließen, aber tief drinnen war sie überzeugt, dass es real gewesen sein musste. Auch wenn sie es nicht erklären konnte.
 
 „Nein, es ist dein Verdienst, Lissa, das Ergebnis harter Arbeit. Ich bin so stolz auf dich. Warte, bis ich allen Nachbarn erzählt habe, dass meine Pflegetochter Astronautin ist!“
 
 Lissa lachte. „Der alten Meierbrinks wird das gar nicht passen.“
 
 „Ihr werde ich es besonders reinreiben. Ich habe mir lange genug die Erfolgsgeschichten ihres Enkels anhören müssen. Jetzt bin ich dran!“
 
 „Viel Spaß dabei!“
 
 Eva lächelte. „Deine Eltern wären stolz auf dich, Lissa.“
 
 Ja, das wären sie. Lissa erlaubte sich einen Anflug von Wehmut. „Es wäre schön, wenn sie es noch erlebt hätten.“
 
 „Das stimmt. Du kommst vor deiner Abreise nach Nowosibirsk sicher noch einmal zu Besuch, oder?“
 
 „Aber natürlich! Ich erlaube dir sogar, mich dann der alten Meierbrinks vorzuführen.“
 
 Eva lachte. „Wie ich mich darauf freue!“

    
        2

     Alocas, Soldat der Schwadronen, war von einer Erkundung zurückgekehrt, als sein Kommandant ihn zu sich rief.  
 
 Er hatte am Tag zuvor eine Gelehrte, die sich weigerte, nach Nyx zurückzukehren, auf der Wasserwelt Pontos aufgespürt. Es war eine einfache Erkundung gewesen. Die Gelehrte ließ sich durch ihren Kommunikator leicht orten. Sie war mit einem der Nicors, der Wassermänner, zusammen und beschwor Alocas sie laufen zu lassen. „Bitte, Soldat, er ist mein Seelengefährte!“, hatte sie unter Tränen gefleht.  
 
 Alocas hatte den Kopf geschüttelt. Das Dekret besagte, dass alle zurückkehren mussten, ohne Ausnahme. Er löschte die Erinnerung des Wassermanns und brachte die Gelehrte zurück. Was er den Gefängniswärtern übergab, war eine gebrochene Frau, aber es war ein Auftrag gewesen. Er erledigte Aufträge ohne Wenn und Aber.
 
 „Hubur, der Vorsitzende des Hohen Rats, hat eine neue Erkundung für dich.“, informierte ihn der Kommandant.  
 
 Sie standen auf der Galerie einer der Trainingshallen und beobachteten den Drill der Rekruten auf der weiten Fläche unter ihnen. Sie übten Verteidigungstechniken des Nahkampfs, warfen mit lautem Brüllen ihre Trainingsgegner zu Boden. „Es geht um Gaia. Er möchte mehr Informationen über die Portaltechnologie, die sie dort entwickeln.“
 
 Alocas war überrascht. Nicht so sehr, dass man ihn für eine Erkundung auf Gaia ausgewählt hatte. Er kannte sich mit gaianischen Gepflogenheiten bestens aus, sprach die notwendigen Sprachen und musste sich als Angehöriger des Volks der Syd nicht wandeln, sein Aussehen nicht verändern. „Aber wäre das nicht etwas für einen Gelehrten? Gut, ich habe die Vorbildung, um die Gaianer zu täuschen, könnte aber nicht die Forschungen über die Technologie anstellen, die der Hohe Rat erwartet.“
 
 „Es geht um die Sammlung von Informationen, nicht um Forschungen. Hubur vermutet, dass es bei der Entwicklung der Technologie nicht mit rechten Dingen zugeht. Falls diese Vermutung zutrifft, möchte er einen Soldaten vor Ort wissen. Er erwartet dich im Portalraum.“
 
 Damit begab Alocas sich zum Portalraum, der in der sechzehnten und untersten Ebene Sakallas, der Hauptstadt von Nyx, lag. Man erreichte den Raum nur über die Säle des Hohen Rats. Hubur und seine langjährigen Weggefährten, die drei anderen Ältesten, hatten so volle Kontrolle über diesen Raum und über die Schlüssel, mit denen man temporäre Portale schaffen konnte.
 
 Bis auf ein gelegentliches leises Wummern, das die Ankunft eines Transports in der zwei Ebenen höher gelegenen nördlichen Station ankündigte, war es still. Die Wände des Raums, der im Kontrast zu seiner gewichtigen Rolle als Durchgang zu den Sphären klein und unscheinbar erschien, bestanden aus grauschwarzem Gestein, in dem Mineralkörner funkelten. Die beiden Portalwächter hielten sich diskret im Hintergrund. Orange und rot glühende Lichtpunkte neben der Tür zeigten, dass die Kraftfelder aktiv waren. Wäre Alocas Biosignatur nicht als für den Portalraum autorisiert geführt worden, hätten ihn die Kraftfelder in ein Stück gegrilltes Fleisch verwandelt.
 
 An Mobiliar gab es einen Eisentisch, an ihm eine Bank aus verschlungenem Drahtgeflecht. Ein kleiner Metallkasten befand sich auf dem Tisch. Die Gasleuchte an der niedrigen Decke warf ein schummriges gelbes Licht und die reihum an den Wänden montierten mannshohen Portale waren, bis auf das, vor dem sie standen, schwarz. Der Tunnel nach Gaia warf eine blendende Lichtspur auf den felsigen Boden.
 
 „Dein Kommandant wird dir gesagt haben, dass es um die Portaltechnologie auf Gaia geht.“, begann Hubur, nachdem sie sich grüßend zugenickt hatten. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Sein Umhang raschelte auf dem Steinboden. „Sie haben vor mehr als zehn Sonnenumrundungen mit der Entwicklung angefangen, es aber bis vor kurzem nicht weit gebracht. Gelehrte, die wir über die Jahre eingeschleust hatten, berichteten von Problemen mit der Energieversorgung und der Stabilisierung der Tunnel, die die Gaianer nicht in den Griff bekamen. Wir waren der Meinung, dass es mindestens noch zwei Generationen dauern würde, bis sie Portale zu den Sphären erschaffen können. Es sah sogar so aus, als würden sie die Entwicklung der Portaltechnologie ganz aufgeben. Also zogen wir unsere Beobachter ab.“ Er krauste die Stirn. „Nun, es hat sich gezeigt, dass wir uns geirrt haben. Vor knapp einer Sonnenumrundung konnten sie plötzlich einen stabilen Tunnel erzeugen. Und haben jetzt eines ihrer Raumschiffe zu der Welt am anderen Ende des Tunnels geschickt.“
 
 Alocas hob die Augenbrauen. Das war tatsächlich ein rasanter Fortschritt.  
 
 „Wie du weißt, haben wir, als wir von den stabilen Tunneln erfahren haben, das Reisen zu den anderen Sphären erst einmal verboten. Zu allen Sphären, um sicherzugehen. Diese schnelle Entwicklung war uns nicht geheuer.“
 
 „Du vermutest, dass jemand ihnen geholfen hat.“
 
 „Ja.“, bestätigte Hubur düster. „Wieso und warum, kann ich nicht sagen, aber die Gaianer haben von einem Tag auf den anderen fundamentale Änderungen an ihrer Technologie vorgenommen, die die gewünschten Resultate erbrachten. Technologie entwickelt sich von alleine nicht so schnell.“
 
 „Jemand von Nyx, ein Gelehrter, hat geholfen?“
 
 „Ja.“
 
 „Weißt du, wer?“
 
 „Nein.“
 
 Alocas musterte den Ratsvorsitzenden verwirrt. „Aber du bist sicher, es war ein Nyxaner?“
 
 „Soweit wir bei den jetzigen Erkenntnissen sicher sein können. Das Raumschiff, das den Tunnel durchquert hat, ist auf der Welt, die sie entdeckt haben, gelandet. Es war unbemannt. Sie setzen dort ein Fahrzeug ein, das Bilder macht. Ein paar von denen sind jetzt veröffentlicht worden, der Portalwächter auf Gaia hat sie geschickt. Eines zeigt die drei Monde.“
 
 Alocas runzelte die Stirn. Die besondere Form der Monde von Nyx – drei unregelmäßige Kugeln umgeben von Ringen aus grauem Eis und Gesteinsbrocken – war unverwechselbar. Die Gaianer hatten Nyx entdeckt. Oder eine Sphäre, die Nyx sehr ähnlich war.
 
 Hubur fuhr fort: „Die Bilder reichen nicht, um mit Sicherheit zu sagen, ob es sich um Nyx handelt. Oder um den Ort, an dem sich der Tunnel öffnet, zu bestimmen. Auf keinem sind Sternbilder zu erkennen. Die Bilder zeigen eine Wüste. Wir suchen mit Gleitern nach dem Raumschiff und dem Fahrzeug, aber das Gebiet, wo sie sein könnten, ist riesig.“
 
 Nyx hatte einen Kontinent, Rydinia, der etwa ein Drittel des Planeten ausmachte. Zwei Drittel waren von Wasser bedeckt. Die Küstenregionen waren bevölkert und fruchtbar. Im Innern des Kontinents lagen gigantische Trockengebiete. Diese Gebiete, meist Steinwüsten, waren unbewohnt, wenn man von verstreuten Erzminen und Eremiten, die sich einem Leben in der Wildnis verschrieben hatten, absah. Es gab Bergketten, deren Aussehen sich unter dem Einfluss von Wind und Wetter ständig veränderte. Felszinnen wurden innerhalb weniger Sonnenumrundungen zu flachen Hügeln, während anderswo der Sturm neue Felsformationen vom Sand befreite. So boten die Wüsten kaum Anhaltspunkte für Ortsbestimmungen, es sei denn, man hatte einen klaren Himmel mit freier Sicht auf Sternbilder.
 
 „Könnten wir die Fahrzeuge oder den Tunnel nicht über Radiowellen orten?“
 
 „Wir versuchen es, bisher aber ohne Erfolg. Der Tunnel wurde verkleinert, um Energie zu sparen und ist daher nicht zu orten. Was das Fahrzeug angeht, hat der Portalwächter herausgefunden, dass es in unregelmäßigen Abständen und nur sehr kurz Daten sendet, auf wechselnden Frequenzen und mit einem Verschleierungssignal. So können wir es nicht finden. Oder wir finden es nicht, weil sich das Fahrzeug nicht in unserer Sphäre befindet. Das wäre der beste Fall.“
 
 „Also ist meine Aufgabe, festzustellen, wo sich der Tunnel öffnet. Beziehungsweise, ob sie tatsächlich Nyx gefunden haben.“
 
 „Ja, das ist dein dringlichster Auftrag.“ Hubur seufzte. „Aber es gibt eine weitere Komplikation: Die Gaianer haben angekündigt, eine Expedition zu schicken. In etwas weniger als einer Sonnenumrundung.“
 
 Alocas zischte einen Fluch und Hubur nickte. „Wir werden dich in die Anlage der Gaianer einschleusen. Und in das Expeditionsteam. Wie gesagt, dein dringlichster Auftrag ist, festzustellen, ob sie tatsächlich Nyx gefunden haben. Falls nicht, kannst du zurückkehren. Falls doch, nimmst du an der Expedition teil. Deine Aufgabe wird dann sein, uns Informationen über die Portaltechnologie und ihre schnelle Entwicklung zu beschaffen. Mit Fokus auf die Identifizierung desjenigen, der das alles ermöglicht hat. Es ist anzunehmen, dass er an der Expedition teilnimmt. Warum hätte er helfen sollen, den Tunnel zu bilden, wenn er ihn nicht nutzt?“
 
 „Du glaubst, dass er sich noch in der Anlage befindet?“
 
 „Es wäre möglich. Trotz des Dekrets gibt es immer noch Gelehrte, die nicht zurückgekommen sind. Du selbst hast ja gerade erst jemanden zurückgeholt. Die Liste derjenigen, die auf Gaia verschollen sind, und alle anderen Informationen zu deiner Erkundung findest du da.“ Er deutete auf den auf dem Tisch stehenden Metallkasten. „Es sind insgesamt vierzehn Nyxaner, zwölf Gelehrte und zwei Soldaten, die noch unter Davdrut auf Gaia verschwunden sind. Vielleicht sind die beiden Soldaten tot, wer weiß. Aber wir haben keine Wahl, wir müssen sie finden. Bei unserer Langlebigkeit besteht die Chance, dass sie noch nicht gestorben sind. Kameraden von dir befinden sich auf Gaia, um sie zu suchen. Wir sagen dir Bescheid, sobald sie jemanden gefunden haben, das reduziert die Anzahl der Verdächtigen. Es sind Bilder der Gelehrten dabei, aber verlasse dich nicht darauf. Derjenige, den wir suchen, wird sich wahrscheinlich gewandelt haben. Er wird sich schon länger auf Gaia aufhalten.“
 
 Das machte Sinn. Eine Wandlung, das Suggerieren eines anderen Aussehens mithilfe von Geisteskräften, war normalerweise nicht zu durchschauen. Als es gelungen war, Biosignaturen, die einzigartige chemische und biologische Zusammensetzung jedes Lebewesens, zu identifizieren, hatte man die Kraftfelder um den Portalraum entsprechend eingerichtet. Biosignaturen änderten sich durch Wandlung nicht. Auch waren sie zu komplex, um den Kraftfeldern mit Geisteskräften suggerieren zu können, dass man die Signatur einer autorisierten Person hatte. So reisten nur die, die der Rat dazu ermächtigt hatte. Allerdings war dieser Durchbruch erst vor wenigen Sonnenumrundungen gelungen. Davor hatte man gewandelt durch die Portale reisen können, ohne dass es auffiel.
 
 „Warum sollte jemand von Nyx den Gaianern helfen wollen?“ Alocas nahm den Metallkasten an sich. „Wenn, dann war es ein Gelehrter, der so und so zu den Sphären und zurück reisen durfte. Warum sollte so jemand einen derartigen Aufwand treiben wollen, um einen Tunnel nach Nyx zu bekommen?“
 
 „Das ist es, was wir nicht verstehen. Wenn der Tunnel nach Nyx führt, macht es, wie du richtig sagst, keinen Sinn. Und wenn er zu einer Nyx ähnlichen Sphäre führt? Keine Ahnung. Wir hoffen, dass deine Erkenntnisse uns weiterhelfen werden.“
 
 „Und dass niemand den Gaianern geholfen hat, ist nicht wahrscheinlich?“
 
 „Möglich wäre es. Einige der Gelehrten sind der Meinung, dass die Gaianer die Portaltechnologie selbst entwickeln können. Und durchaus auch schnell. Dass sie ausgerechnet einen Tunnel nach Nyx öffnen, liegt auch im Rahmen des Möglichen, sagen sie. Man kann theoretisch zwar Tunnel zu jeder Sphäre öffnen, aber stabile Tunnel, durch die man reisen kann, gibt es nur zu wenigen. Wir selbst haben ja sechzehn, was in Anbetracht der unendlich vielen Sphären vergleichsweise lächerlich ist. Ein Gelehrter meint, dass unser Tunnel nach Gaia zu einer Anomalie führt, die den Gaianern bei der Suche nach stabilen Tunneln die Sphären liefert, zu der es schon welche gibt. Also Nyx.“
 
 „Verstehe. Es ist also alles möglich.“ Das machte seine Erkundung nicht einfacher. Jemanden zu suchen, von dem man nicht wusste, ob es ihn überhaupt gab und wie er aussah, würde schwierig werden. Aber eins nach dem anderen: Zunächst musste er feststellen, ob die Gaianer tatsächlich Nyx gefunden hatten. Vielleicht löste sich das Ganze so in Wohlgefallen auf.
 
 „Ja, du darfst nichts ausschließen. Im besten Fall haben sie alles selbst entwickelt und nur eine Sphäre, die Nyx ähnlich ist, gefunden. Im schlechtesten Fall-“ Er stockte. „Wir müssen gegebenenfalls Maßnahmen gegen die Gaianertechnologie ergreifen. Deswegen wollte ich einen Soldaten dort einschleusen und keinen Gelehrten.“
 
 Alocas nickte. Notfalls musste die Gaianertechnologie zerstört werden. „Verstanden. Wie kommunizieren wir?“
 
 „Durch den Tunnel.“, sagte Hubur. „Der Schlüssel, den du in dem Kasten findest, lenkt ihn auf deinen jeweiligen Aufenthaltsort auf Gaia. Du kannst ihn nutzen, um zu kommunizieren und im Notfall schnell zurückzukehren. Das aber wirklich nur im Notfall. Nimm das permanente Portal für Reisen.“ Um einen Tunnel passieren zu können, musste man ihn vergrößern. Dazu benötigte man ungeheure Mengen an Energie, was wegen des daraus entstehenden Lärms und Bebens der Erde nicht unbemerkt bleiben würde. In den Sphären waren permanente Portale daher in einsamen Gegenden eingerichtet. Die Kommunikation hatte diese Auswirkungen nicht.  
 
 Hubur räusperte sich. „Noch etwas: Nur wenige wissen von dieser Erkundung. Neben mir und deinem Kommandanten auch meine Stellvertreterin Jeqon, die drei anderen Ältesten und ein paar Gelehrte, denen ich vertraue. Sprich also mit niemandem darüber. Solange wir nicht wissen, ob und warum den Gaianern geholfen wurde, will ich es bei diesem kleinen Kreis belassen.“
 
 „Verstanden.“, wiederholte Alocas.
 
 „Wir haben den Tunnel zu der Gegend, in der du tätig wirst, umgelenkt, damit du dir ein erstes Bild machen kannst.“ Hubur deutete auf das erleuchtete Portal, in dem sich ein Bild von Gaia in einer Kugel zeigte, die umrahmt war von dem verzerrten Spiegelbild des Portalraums. Flaches Land mit weit auseinanderstehenden Bäumen auf dicken Teppichen aus niedrigen grünen Sträuchern, Gräsern und Moosen, aus denen vermodertes Holz ragte. Ein blassblauer wolkenloser Himmel darüber. Grelles Sonnenlicht. Zwischen den Bäumen der Ausblick auf eine große Ansammlung von Bauwerken, die umgeben waren von einer doppelten Zaunreihe, hinter der Wachposten in dunklen Uniformen patrouillierten.
 
 „Du wirst morgen reisen. Finde dich beim ersten Tageslicht hier ein, ich werde das Portal öffnen. Der Portalwächter wird dich auf Gaia erwarten, ausstatten und unterweisen.“ Hubur sah Alocas scharf an. „Es versteht sich von selbst, Soldat, aber ich sage es trotzdem: Sei vorsichtig. Wir müssen auf Gaia jedes Aufsehen vermeiden. Es ist aufwändig, dich einzuschleusen, da die Gaianer hohe Sicherheitsvorkehrungen haben. Ist das klar?“
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     Eine gefühlte Ewigkeit war Morrigu nun auf Gaia gestrandet. Es gab schlimmere Orte, an denen man feststecken konnte, aber sie vermisste Nyx so sehr, dass es schmerzte. Nachts träumte sie von der Wildheit ihrer Heimatwelt.  
 
 Sicher, Gaia war lieblich. Die Witterung war moderat und nie hatte sie so blaues Wasser oder so grüne Landschaften gesehen. Es war nicht verwunderlich, dass die Mystiker Gaia als höchste Sphäre ansahen, die letzte, in der man auf seiner Seelenwanderung wiedergeboren wurde, bevor man ins Paradies einging. Doch es war nicht ihre Heimat.
 
 Und dann das Dekret, das ihren ohnehin schwierigen Auftrag fast unmöglich machte. Sie hatte Luhi und Ilu, die zuletzt für Haagenti an dem Projekt der Gaianer gearbeitet hatten, zurückschicken müssen. Beide waren für den Hohen Rat auf Gaia und ihre eigentlichen Forschungsaufträge, irgendwelche sinnlosen Beobachtungen von Atomkraftwerken, wurden durch das Dekret gestoppt. Falls sie nicht zurückgingen, würden die Schwadronen sie holen und sie hätten vielleicht mehr verraten, als den Davdrut lieb sein konnte. Beide hatten von Haagenti gezwungen werden müssen, für die Davdrut zu arbeiten, und sie würden in einer Befragung zusammenbrechen.
 
 Morrigu hatte sich nach dem Dekret noch tiefer eingegraben.  
 
 Sie war vor langer Zeit mit dem Namen und Aussehen einer von Haagenti getöteten Gelehrten nach Gaia gereist. Ihre Legenden hatte sie danach alle paar Jahre geändert, hatte jede von ihnen solange genutzt, wie sie ihr die Teilnahme am Projekt der Gaianer erlaubte. Wandlungen hatte sie irgendwann bleiben lassen, weil sie anstrengend waren, und sich auf die auf Gaia üblichen Arten, sich zu verändern, verlassen, mit neuen Frisuren, Haarfarben und Kosmetik.
 
 Ursprünglich hatte sie für Haagenti herausfinden sollen, wie es um die Portaltechnologie der Gaianer stand. Als klar wurde, dass die Gaianer allein nicht vorankamen, hatte Haagenti ihr befohlen zu bleiben und begonnen, Gelehrte zu schicken, die den Gaianern auf die Sprünge halfen.  
 
 Ihre Aufgabe änderte sich. Sie passte auf die Gelehrten auf. Nur die Wenigsten von ihnen arbeiteten neben ihren offiziellen Forschungen aus Überzeugung für Haagenti. Morrigu stellte sicher, dass sie auf Gaia nicht die Gelegenheit zur Flucht ergriffen und erinnerte in regelmäßigen Abständen an die Familien auf Nyx, die leiden würden, falls man nicht spurte. Oder nach der Rückkehr nach Nyx den Hohen Rat alarmieren wollte.
 
 Jetzt war sie wieder allein.  
 
 Sie war perfekt positioniert. Aber das allein reichte nicht, um den Plan erfolgreich auszuführen, wie sie kurz nach der Abreise von Luhi und Ilu feststellen musste. Plötzlich sprachen die Gaianer von Kosteneinsparungen und änderten einige Modifikationen an der Raumfähre, die durch den Tunnel fliegen sollte. Dummerweise waren es von Haagenti benötigte Spezifikationen.
 
 Ihr erstes Entsetzen darüber war groß gewesen. Panik war in ihr aufgestiegen. Haagenti würde außer sich sein und in seiner Wut war er fürchterlich. Nächtelang hatte sie nicht geschlafen, dachte über nichts anderes mehr nach.  
 
 Dann hatte sie eine Idee gehabt. Einer von Haagentis Gelehrten könnte ihr Lösungsvorschläge senden, die sie den gaianischen Technikern zuspielen würde und damit die Spezifikationen rettete. Das hatte nicht geklappt. Da ihr Standort war für eine Kommunikation nach Nyx zu weit vom Portal entfernt war, hatte sie die mühsame Reise dorthin wieder einmal auf sich genommen, nur um festzustellen, dass die Nachricht nicht gesendet werden konnte. Das Portal war tatsächlich geschlossen worden. Nichts würde es durchdringen.
 
 Sie war von Nyx abgeschnitten, wirklich und wahrhaftig abgeschnitten. Sicher, das Portal würde ab und zu für die Kommunikation zwischen den Wächtern auf Gaia und dem Hohen Rat geöffnet werden. Nur leider konnte sie hier nicht hinter diesen Büschen kauern bleiben und warten, ob und bis das geschah. Sie musste in der Anlage der Gaianer sein. Es dauerte eine Weile, bis die Bedeutung dessen eingesunken war.  
 
 Sie musste sehen, wie sie allein weiterkam.  
 
 Es gab nur eine Möglichkeit. Irgendwie musste es ohne die Spezifikationen an der Raumfähre funktionieren. Sie würde es genau durchdenken und eine Lösung finden.  
 
 Ihr Lohn war Haagentis Dankbarkeit und der Platz an seiner Seite, als seine Königin. Dafür war sie bereit, alles zu geben.
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     Das GSA-Center zur Erforschung von Parallelwelten lag auf einem zehn Quadratkilometer großen, schwer gesicherten Areal nördlich von Nowosibirsk.  
 
 Die GSA war als Zusammenschluss der nationalen Weltraumbehörden gegründet worden. Sie unterstand den Vereinten Nationen und führte Weltraummissionen durch, die für ein einzelnes Land zu teuer waren. Zu den Missionen gehörten der Bau des Mondobservatoriums und die Marsexpeditionen.  
 
 Die Erforschung von Parallelwelten war ein Zufallsprodukt gewesen. Man hatte versucht, Wurmlöcher zur Verkürzung von interstellaren Reisen zu bilden, und war auf Wege ins Multiversum gestoßen, kurz bevor die Bemühungen um die Wurmlochtechnologie nach jahrelangen Fehlschlägen eingestellt werden sollten. Insofern grenzte es an ein Wunder, dass sich in Kürze eine Expedition auf den Weg in ein Paralleluniversum machen würde.
 
 Lissa war am Tag vor dem von Mac anberaumten Briefing eingetroffen. In Sibirien herrschte noch Winter. Das E-Taxi, das sie am Flughafen abgeholt hatte, fuhr zwischen den roten und grauen Hochhäusern Nowosibirsks hinaus auf das flache Land. Der Himmel war wolkenlos und tiefblau, Birken und Lärchen streckten sich ihm entgegen. Die Fahrt auf der gefühlt schnurgeraden Straße, vorbei an kleinen Ortschaften mit holzverschalten Häusern, deren verschneite Gärten von Zäunen aus Latten oder Maschendraht geschützt wurden, war lang. Das Taxi war eines von der altmodischen Sorte. Nicht selbstfahrend, sondern mit einem Fahrer, der pausenlos von den Wissenschaftlern, die er gefahren hatte, erzählte. Als sie sich der Anlage näherten, zeigte er auf einige ramponierte Hütten am Straßenrand. An schief stehenden Holzstangen hängende Stoffbanner flatterten im Wind. Die auf sie gemalten Slogans waren verblasst. Die Tür zu einer der Hütten stand auf. Am Straßenrand lagen ein verrostetes Bettgestell und zerbrochene Stühle, halb von grauem Schneematsch bedeckt.
 
 „Demonstranten!“, rief er empört in seinem gebrochenen Englisch. „Wollen, dass Forschung aufhören! Jetzt, wo Winter, heim zu Mamochka an warmen Ofen! Wenn Schnee weg, Hütten bauen, Zelte bauen! Demonstrieren! Pah!“
 
 Das Projekt zur Erforschung von Parallelwelten war umstritten. Es gab Wissenschaftler, die Bedenken wegen der Erzeugung von Wurmlöchern hatten. Sie befürchteten die Entstehung von schwarzen Löchern, die die Erde zerstören könnten. Einige laufende Gerichtsverfahren beschäftigten sich mit der Frage, ob die Wurmlochtechnologie verboten werden müsste.  
 
 Dann gab es esoterischere Ängste. Es war die Rede von Aliens, die auf die Erde kommen könnten. Von einer krank machenden Strahlung, die durch die Technologie verursacht wurde. Oder von geheimnisvollen Eliten, die durch das Wurmloch außerirdische Technologie auf die Erde holen wollten, um die Weltherrschaft an sich zu reißen. Wobei unklar blieb, wer diese ‚Eliten‘ sein sollten und warum sie die Weltherrschaft anstrebten, wenn sie sowieso schon die Elite waren.
 
 Die Gegner der Technologie kamen seit der Einweihung der Anlage jeden Sommer hier zusammen. Die GSA hatte versucht, das Hüttendorf verbieten zu lassen, es aber nur geschafft, Mitgliedern einer radikalen Gruppierung, die offen für Anschläge auf die Anlage plädierte, den Aufenthalt zu untersagen.  
 
 Als Konsequenz waren die Sicherheitsmaßnahmen erhöht worden. Neben den allgegenwärtigen Wachrobotern gab es waffentragendes Wachpersonal, doppelte Elektrozaunreihen, Drohnen, die das Gelände überflogen, Kameras, Bewegungsmelder, Alarmanlagen, Flutlichter, bemannte Wachtürme und Hunde. Man konnte die Anlage nur durch Körperscanner betreten und verlassen. Computer verglichen pausenlos Bilder der in der Anlage Arbeitenden, wie Wissenschaftler, Wachleute, Verwaltungsangestellte, oder Putzleute, mit Fahndungsbildern, um Attentaten vorzubeugen. Extensive Firewalls sollten Hackern das Leben schwer machen.
 
 Die meisten Einheimischen hielten von den Demonstranten nichts. Für sie war die Anlage ein wichtiger Arbeitgeber und Kunde. So auch für den Taxifahrer. „Nix Arbeiten, aber demonstrieren!“, beendete er seine Tirade ein paar Kilometer weiter und setzte Lissa am Tor ab.
 
 Sie wurde von einem gelangweilten Sicherheitsbeamten registriert. Er informierte sie, dass sich die sensiblen Bereiche – die Laboratorien, das Technikzentrum, das Flugzentrum und die tief unter der Erde liegende Energiegewinnung – nur über Retinaerkennung öffneten. Alles andere war per Fingerabdruck zugänglich. Sie sei für die Sektionen, die sie betreten durfte, freigeschaltet. Trotzdem müsse sie den Mitarbeiterausweis stets tragen, wobei Name und Bild sichtbar sein mussten.
 
 Sie stieg in den chromblitzenden Fahrstuhl zur unterirdischen E-Bahn, die die Gebäude miteinander verband. Die automatisch fahrenden Wagen hielten am Trainingszentrum, an den Bürogebäuden, den drei Kantinen und dem Auditorium, bevor sie an den Unterkünften der Mitarbeiter ankamen. Von dort fuhren sie in einem Bogen zu den sensiblen Sektoren weiter und kehrten zum Eingangsbereich zurück.
 
 Die Mitarbeiterquartiere waren auf dem hinteren Teil des Geländes untergebracht. Der hotelähnliche Bau hatte zehn Stockwerke mit Einzelzimmern, jedes mit einem kleinen Bad. Aus den Fenstern sah man über hohe Zäune, die oben mit Natodraht versehen waren, auf die Taiga. Gegessen wurde in den Kantinen, aber es gab auf jedem Stockwerk eine Küche, in der man sich Kaffee kochen oder eine Pizza im Ofen warm machen konnte. Im Erdgeschoss lagen die Rezeption, der Aufenthaltsraum – komplett mit 3D-Filmanlage, Snack- und Getränkeautomaten und Billardtischen – ein großer Raum mit Computerarbeitsplätzen, das Fitnesscenter und die virtuelle ‚Höhle‘, in der Avatare Kurse in Tai-Chi oder Yoga abhielten.
 
 Die KI, die künstliche Intelligenz, begrüßte sie, als sie ihr Zimmer betrat: „Guten Tag, Frau Doktor de Vries. Was kann ich für Sie tun?“  
 
 Es war nicht zulässig, die eigene KI auf dem Gelände zu nutzen. Zu groß war die Gefahr, dass vertrauliche Informationen nach draußen gelangen konnten. James, der Lissa sonst auf ihrer Smartwatch begleitete und von dort auf das System ihrer jeweiligen Unterkunft zugriff, war im wahrsten Sinne des Wortes zu Hause geblieben. Sie hatte sich für Nowosibirsk eine zweite Smartwatch zugelegt, die nur mit der KI des GSA-Centers kommunizierte. Lissa hatte sich die männliche KI, die auf den Namen Max hörte, ausgesucht.
 
 „Danke, Max.“, sagte Lissa und ließ ihn, während sie auspackte und duschte, ihre E-Mails vorlesen. Dann stellte sie Temperatur, Lüftung und Weckzeit ein und machte sich schließlich auf den Weg zur nächstgelegenen Kantine, um etwas zu essen. Seit einem hastigen Frühstück hatte sie nichts zu sich genommen.
 
 Kaum hatte sie die Tür zu ihrem Zimmer geschlossen, hörte sie jemanden mit exotischem Akzent sagen: „Ah, Lissa, Liebe meines Lebens! Hast du mich vermisst?“
 
 Sie drehte sich lachend um. „Hallo, Rio! Und wie ich dich vermisst habe, mein Schatz!“
 
 „Komm her, mein Liebling!“ Der schlanke Brasilianer, angetan mit einem roten Pullover und verwaschener Jeans, zog sie an sich und küsste sie auf beide Wangen. Seine dunklen Augen glitzerten. Die langen schwarzen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Neben ihm stand Louis Flechet, einer der Geochemiker, der wie Lissa im Labor arbeitete, und sie anlächelte, als Rio ihr die Küsschen aufdrückte. Louis war das Abziehbild des Franzosen mit halblangen nach hinten gekämmten Haaren, einem im V-Ausschnitt seines dunkelblauen Pullovers steckenden Halstuchs und sandfarbenen Hosen, die er mit eleganter Lässigkeit trug.
 
 „Hallo, Louis!“, sagte sie und tauschte auch mit ihm die obligaten Wangenküsse aus.
 
 „Hallo, Lissa!“ Louis grinste. „Sag mal, willst du wirklich mit diesem Verrückten durch den Weltraum reisen?“
 
 „Man wächst an seinen Herausforderungen.“, erwiderte sie philosophisch.
 
 „Ha.Ha.Ha.“, kam es von Rio. „Du würdest am liebsten mit uns fliegen, Louis, aber du hast ja eine Scheißangst vor dem Wurmloch!“
 
 „Hey, das Gefährlichste an der Expedition wird sein, dass du dabei bist!“, sagte Louis. „Dagegen ist das Wurmloch ein Kinderspiel!“
 
 „Pah. Gerade noch hast du mir einen Vortrag über die Gefahren des Wurmlochs gehalten, Amigo.“ Rio schüttelte den Kopf. „Wenn alle Forscher so wären wie du, dann säßen wir heute noch in Höhlen und würden mit Keulen jagen!“
 
 „Habt ihr wieder diese Diskussion?“, fragte Lissa.  
 
 Wurmlöcher wurden auch in der Anlage kontrovers diskutiert. Jeder Ingenieur und Physiker schien zu einem bestimmten Aspekt des Wurmlochs mindestens drei Meinungen zu haben, wenn nicht sogar fünf. Lissa fand das ermüdend. Sie vertraute darauf, dass jeder sein Bestes gab, um die Passage durch das Wurmloch unfallfrei ablaufen zu lassen, musste sich aber ständig Streitgespräche zu Themen wie ‚Wurmlochteleportation‘ und ‚Verknüpfung von schwarzen Löchern‘ anhören.
 
 „Jap. Unser Freund hier hat kein anderes Thema.“
 
 „Habe ich wohl!“, protestierte Louis.
 
 Lissa seufzte. „Okay, jetzt ist gut. Rio, wie geht es Amanda und den Zwillingen?“
 
 „Ach, Lissa, da wollte ich Louis gerade davon überzeugen, was für ein Schwerenöter ich bin und du zerstörst all das mit dieser einen Frage!“ Er grinste spitzbübisch. „Es geht ihnen hervorragend. Und Amanda sagt ‚hallo‘. Und, weißt du was?“
 
 „Nein, was?“
 
 „Er hier“, er deutete mit dem Kopf in einer übertriebenen Bewegung auf Louis, „will heiraten!“
 
 „Tatsächlich? Herzlichen Glückwunsch, Louis! Wann ist es soweit?“
 
 „Wenn mein Vertrag mit der GSA ausläuft. Ich kehre im September nach Perpignan zurück und Anfang Oktober heiraten wir!“
 
 „Ha!“, machte Rio. „Da sind wir auf Welt 001! Wir werden eine Gläschen auf euch trinken!“
 
 „Das werden wir.“, bekräftigte Lissa.  
 
 „Véronique wird sich freuen, dass man Millionen Lichtjahre entfernt an uns denken wird.“ Louis warf einen Blick auf seine Smartwatch, die zu summen begonnen hatte. „Sorry, Leute, ich muss los! Telefontermin. Wir sehen uns!“
 
 „Der muss sich wohl bei seiner Véronique zum Rapport melden. Ja, das süße Singleleben ist für Louis vorbei!“, meinte Rio, sah dem davoneilenden Louis kopfschüttelnd hinterher und drückte Lissa noch einmal. „Gut siehst du aus!“
 
 „Hm.“ Sie war nicht überzeugt von diesem Kompliment. Die hektischen Wochen seit Macs Anruf hatten ihre Augenringe vertieft. Sie hatte ihre Projekte an Kollegen übertragen, einen Forschungsaufsatz beendet und sich von allen verabschiedet. Ganz besonders Anni machte sich Sorgen um Unfälle der Raumfähre und es waren mehrere Abende und Rotweinflaschen notwendig gewesen, um sie zu beruhigen. Eva hatte sie versprechen müssen, sich regelmäßig zu melden, ganz gleich, ob es etwas zu berichten gab oder nicht. „Ich habe seit heute morgen nichts gegessen. Kommst du mit in die Kantine?“
 
 Rio verzog das Gesicht. 
 
 „Du musst ja nicht mitessen.“, sagte Lissa schnell.  
 
 Rios großes Hobby war seine Figur. Kantinenessen gehörte zu den Dingen, die er nicht zu sich nahm. Wahrscheinlich hatte er den Kühlschrank in der Küche ihres Stockwerks schon mit Tiefkühlgerichten seiner neuesten Diät vollgestopft und Stunden damit verbracht, die KI für deren korrekte Zubereitung zu programmieren, ungeachtet der Tatsache, dass das auf den Packungen vermerkt war und von der KI einfach eingelesen wurde.  
 
 „Trink einfach eine Cola, während ich esse.“, setzte sie boshaft hinzu.
 
 „Cola!“, sagte Rio empört. „Da kann ich ja gleich eine Packung Zucker essen!“
 
 Sie lachte. „Dann eben Wasser!“
 
 Sie gingen in die große Kantine, die das reichhaltigste Essensangebot hatte. Lissa bestellte sich Saté-Spieße mit Erdnusssauce, dazu einen scharfen Krautsalat, Reis und Mangopudding. Rio kam nach langer Suche am Salatbüffet mit einem Teller Blattsalat und Tomaten an den Zweiertisch, an dem sie sich niedergelassen und mit dem Essen längst begonnen hatte. Ihre Spieße wären kalt geworden, hätte sie auf ihn gewartet. Mit Rios Essensmarotten hatte sie genügend Erfahrung gesammelt.
 
 „Also“, sagte sie und biss in ein Stück Fleisch. Himmlisch! „Erzähl. Hast du die anderen schon getroffen?“ Sie wusste die Namen ihrer Mitstreiter aus dem Schreiben und den offiziellen Mitteilungen der GSA, kannte bis auf Rio und Mac aber keinen von ihnen.
 
 Rio schob den Salatteller entschieden weg und sah angewidert auf Lissas Spieße. „Ja, sie sind bis auf Mac alle schon da.“
 
 „Und, wie sind sie so?“
 
 „Aha, du willst Klatsch und Tratsch!“ Rio grinste, als sie kauend protestierte. „Okay, wo fange ich an? Ladies first! Brooklyn Parker, die Amerikanerin. Sie ist die Expeditionsärztin. Arbeitet an einem renommierten Krankenhaus in Boston und gibt Vorlesungen an der Harvard-Uni zum Thema Zellbiologie. Sehr kompetent.“ Er beugte sich vor und flüsterte dramatisch: „Man sollte es nicht glauben, sie ist schon fünfzig Jahre alt, hat aber eine Haut wie eine Dreißigjährige! In dem Karamellton, der gerade so in ist.“
 
 „Es gibt einen Hautton, der ‚in‘ ist?“ Lissa schüttelte den Kopf. Rio war eine unerschöpfliche Fundgrube für alles, das mit dem Aussehen zu tun hatte. „Mal abgesehen davon, dass du auch schon jenseits der Vierzig bist, mein Lieber!“
 
 „Aber noch lange keine fünfzig! Brooklyn ist sehr nett, außer, dass sie meint, ich würde nicht ‚ausgewogen‘ essen und sollte meine Diät aufgeben. So ein Blödsinn!“  
 
 Lissa wusste es besser, als nach seiner Diät zu fragen, und biss in ein weiteres Stück Fleisch.
 
 „Nun ja.“, fuhr Rio fort. „Dann Teresa Banks aus Kanada. Geologin, konzentriert sich auf Vulkanologie. Attraktiv. Dunkle Haare und helle Augen. Genauso alt wie du übrigens, zweiunddreißig. Und sehr reserviert. Sie mag meine Witze nicht.“ Er setzte eine Märtyrermiene auf.
 
 „Nicht jede Frau steht auf ältere Männer.“
 
 „Hey! Jetzt übertreibst du aber! Wie alt war dieser ... wie hieß er noch, Ben?“
 
 „Lass mich mit dem zufrieden. Ben ist übrigens fünfunddreißig und noch lange nicht jenseits der Vierzig wie du. Also, Teresa findet deine Witze nicht witzig.“
 
 „Nein.“, knurrte er. „Findet sie nicht. Selbst Schuld, sag‘ ich da nur. Dann Jian Yeung. Sie ist aus China, von einer dieser staatlichen Kaderschmieden. Geochemikerin. Und ziemlich taff. Macht Kampfsport, irgendwas, wo sie mit Stöcken aufeinander einschlagen.“
 
 „Kendo.“
 
 „Was auch immer. Wer jedenfalls denkt, dass sie das stille asiatische Frauchen ist, hat ein Problem.“
 
 „Ich hoffe, du hast das nicht gedacht!“ Vor Lissas geistigem Auge taten sich eine Reihe von Szenarien auf, in denen Rio mit einem seiner manchmal zweifelhaften Kommentare in Schwierigkeiten geriet.
 
 Rio grinste. „Nein, ich kenne Jian von früher. Also, von vor zwei oder drei Jahren.“, verbesserte er sich. „Ich habe sie auf einem Kongress kennengelernt, wo sie einen Vortrag gehalten hat.“ Er nahm seine Gabel und schob damit ein Stück Tomate auf dem Teller umher. „Zu den Herren der Schöpfung. Neo Arendse kommt aus Südafrika. Angewandte Geophysik. Er hat sich mit der Suche nach Rohstoffen beschäftigt. Und erforscht alles, was man mit einem Bohrloch in der Erde erforschen kann. Und dann Anders Larsson und Gennady Zima.“
 
 „Schwede und Russe.“, sagte Lissa und zog die Schale mit dem Nachtisch zu sich.
 
 „Jawohl, wir sind politisch total korrekt aufgestellt. Nicht nur die großen Weltraumbehörden konnten ihre Leute unterbringen, nein, auch ein paar der kleinen Länder sind zum Zug gekommen.“ Rio zuckte mit den Schultern. „Anders treffe ich immer im Fitnessraum. Er sieht nicht unbedingt aus, wie ich mir einen Schweden vorstelle.“  
 
 „Wie sieht ein Schwede denn aus?“ Der Nachtisch war grässlich. Irgendjemand hatte etwas dazu gegossen, das wie Spülmittel schmeckte. Vielleicht war es sogar Spülmittel.
 
 „Na, groß und blond natürlich. Anders ist zwar groß, hat aber braune Haare. Er ist Ingenieur, genau wie unser furchtloser Anführer Mac, und spielt verteufelt gut Billard.“
 
 Lissa konnte sich gerade noch die Frage verbeißen, wie viel er schon an Anders beim Billard verloren hatte.  
 
 „Und schließlich Gennady. Der zweite Pilot, ist bei den russischen Luftstreitkräften gewesen. Ziemlich gutaussehend. Wenn man auf den Typ Mann steht.“  
 
 „Was für ein ‚Typ‘ ist er denn?“ Lissa grinste. „Sieht er wie ein Russe aus?“
 
 „Lach mich nur aus. Gennady ist blond und hat blaue Augen. Eigentlich sieht er aus, wie Anders aussehen sollte.“ Rio hob die Hände. „Dann noch Mac und du und wir sind komplett.“
 
 „Eine illustre Truppe.“ Lissa gab auf. Den Nachtisch konnte sie nicht aufessen. Sie stellte die halb leere Dessertschale auf das Tablett und schob es von sich. „Wann kommt Mac an?“
 
 „Irgendwann heute Nacht. Und morgen Nachmittag -“
 
 „- ist das Briefing. Ja, ich weiß.“ Sie grinste ihn fröhlich an. „Der Abend ist noch jung, Rio. Wie wär’s? Hättest du Lust, noch mehr Geld beim Billard zu verlieren?“
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     Am Morgen nach dem Gespräch mit Hubur war Alocas nach Gaia gereist und hatte sich in einen hoch angesehenen Wissenschaftler verwandelt. Er nutzte eine von den Gelehrten in mühevoller Arbeit erschaffene Legende. Der erste Gelehrte, der mit ihr auf Gaia gewesen war, hatte studiert und einen hervorragenden Abschluss gemacht. Sein Nachfolger hatte die Forschungskarriere begonnen, sich einen guten Ruf erarbeitet und als Astronaut qualifiziert. So konnte Alocas eine perfekt geeignete Legende übernehmen. Eine Wandlung blieb ihm erspart, nicht nur, weil er ein Syd war, sondern weil er hinreichende Ähnlichkeit mit dem erfundenen Wissenschaftler hatte.
 
 Mit der Unterstützung des Landes, aus dem der Wissenschaftler kam, hatte man ihn in das Projekt der Gaianer eingeschleust. Er fragte nicht, wie es Hubur gelungen war, die Entscheidungsträger des Landes dazu zu bringen, diesen Wissenschaftler auszuwählen, aber man konnte mit hoher Sicherheit annehmen, dass eine Manipulation durch Geisteskräfte erfolgt war.
 
 Der erste Teil seiner Aufgabe, festzustellen, wo sich der Tunnel der Gaianer öffnete, war einfach gewesen. Als Expeditionsmitglied hatte er Zugang zu den Dateien des Rovers, der Welt 001, wie die Gaianer sie nannten, erforschte. Das kastenförmige Gefährt war mit einer Reihe von Messgeräten bestückt, darunter Kameras, Spektrometer, mit denen man die Zusammensetzung des Bodens analysieren konnte, und einer Drohne für Luftaufnahmen. Aus den Bildern und Daten hatten die Gaianer eine Karte der Gegend erstellt.  
 
 Die Karte und Aufnahmen des klaren Nachthimmels, die er Hubur schickte, bestätigten ihre schlimmsten Befürchtungen. Die Gaianer hatten Nyx entdeckt. Der Rover befand sich in der Zoelwüste, einem riesigen unbewohnten Gebiet im Norden Rydinias. Hubur stellte sofort eine Handvoll Soldaten aus den Schwadronen ab, die das Gefährt beobachten sollten.
 
 „Wirst du den Hohen Rat informieren?“, fragte Alocas.
 
 „Nein. Ich gehe jetzt erst recht davon aus, dass ein Nyxaner den Gaianern bei der Technologie geholfen hat. Solange wir nicht mehr Informationen über diesen Nyxaner haben, will ich den Kreis der Eingeweihten klein halten. Auch die Soldaten, die das Gefährt beobachten, sind auf Geheimhaltung eingeschworen worden. Deine Erkundung ist also immer noch geheim. Aber dein Auftrag hat sich erweitert: Finde eine Möglichkeit, um die Gaianer von der Erforschung von Nyx abzubringen. Erstatte mir Bericht, was die Optionen sind. Dann entscheiden wir, wie es weitergeht.“
 
 Alocas neigte den Kopf. Also Sabotage. Er stellte sich an das Fenster seines Zimmers und sah hinaus in die Taiga.  
 
 Die KI hatte er ausgeschaltet, damit niemand Zeuge seiner Gespräche mit Hubur wurde. Anfangs hatte er befürchtet, dass ihn das verdächtig machen würde. Dann hatte er herausgefunden, dass viele der Wissenschaftler in der Anlage künstlicher Intelligenz kritisch gegenüberständen. Sie waren gegen die Totalüberwachung, die mit ihr einherging. Wenn man ein bequemes Leben wollte, in dem die KI alles Lästige und Mühsame erledigte, musste man viel von sich preisgeben. Was mit den Daten, die die KI sammelte, geschah, konnte man nicht sagen. Alocas befand sich also mit der Abschaltung der KI in guter Gesellschaft.
 
 Er würde einen Weg finden, wie Hubur es beauftragt hatte. Aber ob Sabotage die Gaianer von der Erforschung der Sphären abhalten würde? Sie besaßen die notwendige Expertise. Wenn man die Anlage oder die Raumfähre zerstörte, wurde das Wissen dadurch nicht gelöscht. Sie konnten an anderer Stelle wieder neu anfangen. Aber das war Huburs Problem, nicht seins. Er lieferte Informationen und führte Befehle aus.  
 
 Mit dem Gedanken ging er zu dem Briefing, das der Anführer der Expedition einberufen hatte. Es fand in einem typischen Besprechungsraum, wie er ihn bei anderen Erkundungen auf Gaia kennengelernt hatte, statt. Geweißte Wände, ein großer Computerbildschirm, Videokonferenzequipment und, falls man 3D bevorzugte, ein HDU, der Konferenztisch mit Chromfüßen und grau beschichteter Spanplatte, schwarze Bürostühle. Hinter dem Kopf des Tisches, an dem der Leiter der Expedition, John MacAlastair, saß, hing ein Whiteboard an der Wand.  
 
 Nach der Vorstellungsrunde wollte Mac den Plan bis zur Abreise besprechen, kämpfte aber mit der Technik. Der Bildschirm blieb trotz all seiner Bemühungen schwarz. 
 
 Alocas nutzte die Zeit und beobachtete die Teammitglieder unauffällig. Er hatte sich mit ihren Lebensläufen befasst, die eindrucksvoll waren. Das Expeditionsteam war gut zusammengestellt worden.  
 
 Die Art und Weise, wie die Gaianer das Wissen über die Portaltechnologie erlangt hatten, ließ ihn nicht los. Versuchte ein Nyxaner, den Tunnel zu nutzen, um nach Nyx zu gelangen? Falls ja, dann musste einer seiner Teamgefährten von Nyx sein. Wahrscheinlich am ehesten ein Ingenieur. Oder war derjenige längst nach Nyx zurückgekehrt und verfolgte ganz andere Ziele? Welche konnten das sein?
 
 Er musste sich die Teammitglieder einzeln vornehmen. Seine Geisteskräfte durfte er nicht einsetzen. Befand sich ein Nyxaner unter ihnen, würde er die Manipulation bemerken und sich zur Wehr setzen. Ein unschöner Showdown wäre die Folge, den einer von ihnen nicht überleben würde. Mit der Geheimhaltung war es dann definitiv vorbei und wenn er Pech hatte, wäre er auch noch der Verlierer. Seine Geisteskräfte waren stark, aber gegen einen älteren Nyxaner käme er nicht an. Nein, er musste es auf die altmodische Weise angehen.  
 
 Sein Blick blieb an Lissa hängen. Eine der beiden Jüngsten im Team, mit strahlenden grünen Augen, kurzen Haaren und einem sportlichen Körper. Sie spürte, dass er sie ansah, unterbrach ihr leises Gespräch mit dem anderen Biologen, Rio, und warf ihm ein Lächeln zu. Er lächelte leicht zurück. Mit ihr würde er anfangen.
 
 „Na, also!“ Der Bildschirm hatte seinen Widerstand aufgegeben und Mac begann mit der Aufzählung der Aktivitäten für die nahe Zukunft. Es würde Trainingseinheiten geben, die auf die Mission zugeschnitten waren, darunter Übungsstunden in der Raumfähre. Aber hauptsächlich würden die Forscher ihren Einsatz auf der Parallelwelt planen, um die vier Wochen, die die Expedition dauern sollte, optimal zu nutzen. „... Fähre vorbereiten. Unsere Aufgabe für Welt 001 ist zweigeteilt. Wir werden zunächst das Basiscamp einrichten. Es soll permanent an der Landestelle verbleiben. Das heißt, wir werden sehr viel vom Frachtraum an das Iglu, Wasseraufbereitung, Solarzellen zur Energieversorgung, verlieren. Dazu kommt noch ein E-Mobil und die Drohne, das volle Programm halt. Nach der Ankunft müssen wir das Wetter beobachten. Es gibt dort fast jede Nacht heftige Stürme. Das Iglu hält die zwar aus, aber wir müssen zusehen, dass wir es innerhalb eines Tages aufbauen und sichern oder der Wind zerlegt es uns. Dann richten wir im Iglu das Labor ein, den Wohnbereich, und so weiter.“  
 
 Das Iglu war das Habitat der Forscher. Es war luftundurchlässig und bestand aus mehreren aneinandergesetzten Kuppeln, in denen sich die Kojen, Toiletten, Waschraum, Essensbereich und ein Arbeitsbereich, das Labor, befanden. Man betrat und verließ es durch eine Luftschleuse. „Und weil wir Zeit auf die Einrichtung des Camps verwenden, werden wir, was die Erforschung der Welt angeht, nur erste Schritte unternehmen können. Wir werden die Gegend um die Landestelle untersuchen.“
 
 „Was ist mit der weiteren Umgebung?“, fragte die Ärztin, Brooklyn. „Ignorieren wir die einfach?“
 
 „Ja und nein. Unsere Drohne hat eine größere Reichweite als die des Rovers. Wir werden mit ihr die weitere Umgebung kartografieren. Das ist ein Gebiet von knapp einhundert Quadratkilometern. Aber das wird erst von späteren Expeditionen genauer untersucht. Genau, wie spätere Expeditionen die weitere Vermessung des Planeten übernehmen werden.“
 
 „Das Interessante an dieser Mission ist, dass wir im Blindflug unterwegs sind.“ Rio krauste nachdenklich die Stirn. „Die Marsexpeditionen wissen, wie der Mars aussieht. Welcher Krater wo liegt. Wie viele verdammte Krater es gibt. Alles, was wir wissen, ist, dass Welt 001 an der Landestelle eine Wüste hat. In der es Sandstürme, Moose, Flechten und ein paar Insekten und Echsen gibt.“
 
 Brooklyn schüttelte den Kopf. „Das ist aber bedenklich, oder? Ich meine, wir können nicht sagen, ob es dort Wesen gibt, die uns feindlich gesonnen sind, seien sie jetzt hoch entwickelt oder nicht. Reicht der Umkreis, den wir erforschen, aus, damit wir genügend Zeit haben, uns auf feindliche Akte einzustellen?“
 
 „Wir werden Waffen dabeihaben.“, antwortete Mac. „Aber ihr kennt das Protokoll: Wir werden sie nur im äußersten Notfall und nur zur Verteidigung benutzen. Zu deiner Frage: Im Augenblick deutet zwar nichts darauf hin, aber es könnte feindliche Lebewesen auf Welt 001 geben. Wenn sie keine hohe Entwicklungsstufe haben, sollten wir sicher sein. Und wir würden ihnen aus dem Weg gehen können. Falls es hoch entwickelte Lebewesen sind, sieht das Protokoll vor, dass wir schnellstmöglich verschwinden, falls sie uns nicht bemerkt haben. Falls sie uns bemerken, haben wir den berühmten Erstkontakt.“
 
 „Was ist ‚schnellstmöglich‘?, bohrte Brooklyn weiter. „Wie lange wird es brauchen, um das Wurmloch zu öffnen, damit wir zurückfliegen können?“
 
 „Es kann nur von Nowosibirsk aus so weit geöffnet werden, dass wir es mit der Fähre durchqueren können. Ursprünglich war vorgesehen, dass wir eine Vorrichtung zum Öffnen des Wurmlochs in der Raumfähre haben, aber die ist dem Rotstift zum Opfer gefallen. Für die Dauer unseres Aufenthalts auf Welt 001, vier Wochen, wird das Wurmloch minimiert, da es sonst zuviel Energie benötigt. Wir können aber immer noch Nachrichten hindurchschicken oder das Notfallsignal. Sobald das Signal empfangen wird, vergrößern sie das Wurmloch für einen Rückflug. Wenn wir zeitgleich mit dem Countdown anfangen, dann dauert es etwa drei Stunden.“
 
 „Heißt, dass es dort besser keine feindlich gesonnenen Wesen gibt.“, meinte Rio. „Beziehungsweise, dass wir sie früh genug als feindlich erkennen.“
 
 „Genau. Aber vergesst nicht: Bisher deutet nichts auf höher entwickeltes Leben hin. Soweit es uns betrifft, handelt es sich um eine Wüstenwelt mit tierischem und pflanzlichem Leben.“, sagte Mac. „Gut. Weiter im Text. Da wir die Einrichtung des Basiscamps auf Welt 001 zurücklassen werden, haben wir für den Rückflug Platz. Die Vorgabe ist, dass wir sowohl Boden- und Pflanzenproben als auch Präparate von wirbellosen Tieren mitnehmen. Wirbeltiere oder alles, was dem nahekommt, nehmen wir nicht mit. Proben und Präparate werden in luftdichten Behältern verstaut und hier in Nowosibirsk nur in hermetisch abgeriegelten Laboren untersucht. Ansonsten werden wir Bilder, Daten und Videomaterial sammeln.“
 
 Alle nickten.
 
 „Ein weiterer Punkt: Auch wenn die Analysen des Rovers, was Atmosphäre und Strahlenwerte angeht, gut aussehen, werden wir während der ersten paar Tage außerhalb der Raumfähre und des Iglus Biosuits mit eigener Luftversorgung tragen. Wir werden daher einige Trainingseinheiten zum Anziehen, Bedienen und Reparieren der Anzüge machen. Ich gehe aber davon aus, dass wir die Analysen des Rovers bestätigen und uns ohne Anzüge bewegen können. Was es uns um einiges einfacher machen wird.“

    
        6

     Morrigu hatte sich zurückgelehnt und lauschte Macs Worten, war aber abgelenkt. Ihr war ein wenig mulmig zumute. Sie legte ihr Leben in die Hand von technologisch rückständigen Gaianern, musste das Wurmloch in einer Raumfähre durchqueren, anstatt einfach hindurchzugehen. Zehn Tage in einer Blechbüchse im kalten und luftleeren Weltraum, kein schöner Gedanke. Aber, so maßregelte sie sich, das war von vornherein geplant gewesen. Sie schob ihre Bedenken beiseite. Es würde gut gehen!  
 
 Sie hatte die Zeit seit der Schließung der Portale dazu genutzt, sich Wege zu überlegen, wie Haagentis Plan gelingen konnte und hatte, davon war sie überzeugt, eine gute Möglichkeit gefunden.  
 
 Das Wichtigste war, Haagenti eine entsprechende Nachricht zukommen zu lassen. Sie hatte das noch einmal versucht, durch den Tunnel der Gaianer, aber nur Fehlernachrichten erhalten. Im Gegensatz zu den Portalen war der Tunnel nicht gestaucht, was bedeutete, dass ein Signal große Entfernungen zurücklegen musste. Das Signal ihre Kommunikators war zu schwach, um das Wurmloch in seiner vollen Länge zu durchqueren.  
 
 Sie tastete nach dem Kommunikator. Er bestand aus silberfarbenen Metalllegierungen und ähnelte einer Armbanduhr der Gaianer. Sie besaß ihn schon sehr lang und achtete sorgfältig darauf, dass er unter einer langärmeligen Bluse oder einem Pullover versteckt war. Er war nie in Sakalla registriert worden und so konnten die Schwadronen sie nicht orten.
 
 Dass sich der Tunnel in der Zoelwüste öffnete, war nach den Änderungen der Spezifikationen der Raumfähre eine weitere Katastrophe. Sie hatte es kaum geschafft, Ruhe zu bewahren, als man dem Team gezeigt hatte, wo das Raumschiff auf Nyx landen würde.  
 
 Wahrscheinlich war es Ilu gewesen, der das System der Gaianer damit programmiert hatte. Er war zur Kooperation gezwungen worden und das war seine Art der Sabotage. Schade, dass sie mit ihrer Rache bis zu ihrer Rückkehr nach Nyx warten musste.  
 
 Sie würde Haagenti klarmachen müssen, dass es Ilus Fehler war, nicht ihrer. Aber dazu musste sie Kontakt mit ihm aufnehmen und das ging erst nach ihrer Ankunft auf Nyx. Wie lange brauchte er dann, um zu ihr in die Zoelwüste zu kommen? Wie gefährlich war das für ihn? Im Süden Rydinias waren er und seine Leute halbwegs sicher, aber sie würden Gebieten, die vom Hohen Rat kontrolliert wurden, auf ihrem Weg in die Zoelwüste nahekommen.
 
 All diese Fragen und Probleme, die sie umtrieben. Sie musste ihr Vorgehen ausarbeiten, hatte das unbestimmte Gefühl, etwas Wichtiges zu übersehen. Aber es würde ihr einfallen, wenn sie die Details plante.
 
 „... Lissa und Rio die Ausrüstung für biologische Proben, Teresa, Jian und Neo für die geologischen Proben. Ihr habt eure Listen ja bekommen. Wir werden uns am Ende der Expedition alle Proben ansehen und entscheiden, welche wir mitnehmen. Wir haben zwar eine sehr kurze Flugzeit und benötigen weniger Treibstoff, als ein Raumschiff zum Mars. Nichstdestotrotz gibt es Gewichtsbeschränkungen, an die wir uns halten müssen.“
 
 „Also, Neo, keine Hinkelsteine einsammeln.“, sagte Rio augenzwinkernd.
 
 Neo grinste. Seine Zähne blitzten aus dem schwarzen Gesicht. „Verdammt, da wollte ich mir die schon in den Vorgarten stellen und nun das!“
 
 Alle lachten und auch sie stimmte, ein wenig verspätet, ein. Sie hielt nichts von Gaianern, denn sie waren schwach.  
 
 Und sie war nicht hier, um sich mit ihnen anzufreunden, sondern um nach Nyx zu gelangen.
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     Nachdem Mac das Briefing für beendet erklärt hatte, war es dunkel. Rio war sofort aufgesprungen, um seine Familie anzurufen. Neo, Teresa und Jian steckten die Köpfe zusammen und besprachen ihre Ausrüstung. Brooklyn und Mac debattierten die Biosuits. Gennady und Anders diskutierten Computerplatinen in der Steuerung der Raumfähre.
 
 Lissa verließ den Raum. Sie hatte Hunger, aber für das Abendessen war es zu früh. An einem Snackautomaten zog sie sich eine Tüte Gummibärchen, stand eine Weile an einem Fenster, von wo aus sie auf die schneebedeckte Taiga starrte, und schlenderte schließlich den Gang hinunter, um den Aufzug zur E-Bahn zu nehmen. Sie dachte über die Ausrüstung nach, die sie mitnehmen mussten. Eine ausreichende Anzahl an Probenkästen, das war klar. Die benötigten Analysegeräte musste sie mit Rio besprechen. In jedem Fall brauchten sie genügend Kühlschrankraum. Und eine Sonde zur Gewässeruntersuchung. Sie würden zwar eine Steinwüste erforschen, aber die Daten des Rovers wiesen auf Wasservorkommen hin.  
 
 So vertieft war sie in ihre Überlegungen, dass sie nicht aufpasste, als sie um eine Ecke bog und in jemanden prallte, ihr Blickfeld ausgefüllt von einem weißen Wollpullover, in dem ein sehniger Oberkörper steckte. Verwirrt hob sie den Kopf. Es war Anders, der sie angrinste.
 
 „Entschuldige, ich habe dich nicht gesehen.“
 
 „Nichts passiert.“ Er deutete auf die Packung Gummibärchen. „Das ist reiner Zucker!“
 
 „Klingt, als hättest du schon zu viel Zeit mit Rio verbracht.“
 
 „Stimmt, seine Vorträge über die richtige Ernährung färben ab.“
 
 Lissa lachte und bot ihm die Tüte an, aber er schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Kennst du Rio schon lange?“
 
 „Schon einige Jahre. Er war mein Dozent an der Uni.“
 
 „Und die anderen? Hast du die vorher schon einmal getroffen?“
 
 „Nein, bis auf Mac nicht. Er war einer meiner Trainer bei der Astronautenausbildung. Und du?“
 
 „Auch nicht. Das heißt, ich glaube, ich habe mal einen Artikel von Jian gelesen. Aber das war’s dann auch schon.“
 
 Während sie sprachen, waren sie zum Aufzug gegangen und hineingestiegen. „Wohin?“, fragte Anders.  
 
 „Zu E-Bahn. Ich will vor den Abendessen nochmal in mein Zimmer.“
 
 „Hm. Vorschlag: Bis zum Abendessen spielen wir eine Runde Billard. Damit du mal gegen jemanden spielst, der das kann.“  
 
 Rio hatte also von ihrem Wettkampf am Billardtisch, den er so häufig verlor, erzählt.
 
 „Dass Rio das bloß nicht hört. Aber gerne. Und bereite dich darauf vor, zu verlieren.“
 
 Ein leichtes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Um was spielen wir?“
 
 „Wie wäre es mit dem Abendessen? Ich habe Hunger, trotz der Gummibärchen.“
 
 „Einverstanden. Ein Spiel, der Gewinner bekommt das Abendessen in der Kantine seiner Wahl spendiert.“
 
 Es war ein hartes Match, das Lissa nur knapp verlor. Und es dauerte sehr viel länger als die fünfzehn Minuten, die er, so hatte Anders großspurig erklärt, brauchen würde, um sie zu besiegen.
 
 „Du hast nur gewonnen, weil die eine Kugel vorhin so komisch gelaufen ist! Bestimmt bist du an den Tisch gestoßen! Vorsätzlich!“, beschwerte sie sich, nachdem er den schwarzen Spielball versenkt hatte.
 
 „Alles Ausreden. Ich habe gewonnen. Also, mir ist nach Thai. Große Kantine?“  
 
 Sie seufzte tief. „Du hast geschummelt und ich werde rausfinden, wie, das glaub mir.“
 
 Anders grinste und deutete eine Verbeugung Richtung Tür an. „Nach dir, meine Liebe.“
 
 Lissa versöhnte sich rasch mit ihrem Schicksal. Anders war ein guter Gesellschafter. Als sie mit Nudeln und im Wok gebratenen Fleisch vor sich in der Kantine saßen, erfuhr sie, dass er in den USA geforscht und keine Familie hatte. Er schob sich ein Stück Fleisch in den Mund. „Und du? Familie? Mann?“
 
 „Nein. Ich habe keine direkte Familie.“ Sie wollte nicht weiter ins Detail gehen. Sobald sie sagte, dass sie bei einer Pflegemutter aufgewachsen war, herrschte normalerweise betroffenes Schweigen. Anni hatte einmal böse gesagt, dass die Leute sofort an schwer erziehbare Kinder oder drogenabhängige Jugendliche dachten, wenn sie das Wort ‚Pflegeeltern‘ hörten. „Und was Männer angeht: Ich bin einfach zuviel unterwegs. Es kommt nicht gut an, wenn man statt des Urlaubs am Meer an seinen Forschungsprojekten arbeitet.“
 
 Es war Ben gewesen, der sie mit einem Flug nach Nizza hatte überraschen wollen, nur, um von ihr gesagt zu bekommen, dass das genau das Wochenende war, an dem sie endlich einen der Reinräume für ihre Experimente nutzen konnte. Er wollte nicht verstehen, warum sie ein Wochenende angetan mit Schutzanzug und Atemmaske ein paar Tagen mit ihm in Nizza vorzog. Sie warf Ben vor, ihre Forschungskarriere nicht ernst zu nehmen. Es war der Anfang vom Ende ihrer Beziehung gewesen.
 
 „Ich kann es nachvollziehen. Bei Frauen kommt es übrigens nicht gut an, wenn man während eines romantischen Dinners laut über Plasmatriebwerke nachdenkt.“
 
 „Das glaube ich unbesehen.“, erwiderte sie trocken.
 
 Anders lachte. „Wie bist du eigentlich Astrobiologin geworden?“
 
 Lissa erzählte ihm von ihrem Studium, dann von Anni und Carl und ihrer gemeinsamen Wohnung in Frankfurt.
 
 „Hast du schon immer da gelebt?“
 
 „Erst seit ein paar Jahren. Meine erste Stelle war an der Universität in Frankfurt. Und die Uni arbeitet an Forschungsaufträgen mit der GSA. So konnte ich nach meinem Wechsel zur GSA erst einmal da wohnen bleiben.“
 
 „Und vorher?“
 
 „Ich komme ursprünglich aus der Nähe von Hamburg. Studiert habe ich in Berlin und in Kanada, in Toronto, und promoviert in Heidelberg.“
 
 „Und jetzt wurde es dir langweilig und du bist Astronautin geworden.“
 
 „Stimmt wohl.“ Sie lächelte und sagte versonnen: „Für mich erfüllt sich mit dieser Mission ein großer Traum. Schon als Kind habe ich mich gefragt, wie es auf anderen Planeten aussieht und mich zu den Sternen gewünscht.“
 
 Seine Miene war unergründlich, als er sie mit diesen dunklen Augen musterte, die sie an tiefe Seen erinnerte. Waren sie braun oder schwarz? Sie konnte es nicht sagen.
 
 „Mond und Mars haben nicht gereicht?“, fragte er.
 
 „Der Mars wäre meine zweite Wahl gewesen. Für Astrobiologen ist Welt 001 aber viel interessanter. Ich bin gespannt, wie das wird. Die Erde in einem anderen Universum. Die eine ganz andere Entwicklung durchlaufen hat.“ Sie erinnerte sich an Carls Kommentare und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Mein Mitbewohner hat mich gewarnt. Er befürchtet, dass ich dort einer Doppelgängerin begegne.“
 
 „Nun, die Gefahr scheint nicht zu bestehen. So, wie es aussieht, werden wir vier Wochen lang Wüste, Fels, Staub und Sturm erleben.“
 
 „Gut zusammengefasst. Aber es gibt auch tierisches und pflanzliches Leben, vergiss das nicht!“
 
 „Das ist dein Job. Meiner ist sicherzustellen, dass die Technik funktioniert. Den Rest überlasse ich euch.“
 
 „Komm schon, das ist doch auch für dich spannend! Wer weiß, vielleicht finden wir so etwas wie einen Yeti! Oder Bigfoot!“
 
 „Yeti oder Bigfoot?“ Jetzt sah er verwirrt aus.
 
 „Du weißt schon, geheimnisvolle menschenähnliche Wesen, von denen es nur verwackelte Fotos gibt und die man nie findet.“
 
 Anders lachte lauthals auf. „Da bin ich ja mal gespannt! Aber, wie gesagt, das ist euer Bier, deins und Rios.“
 
 Sie tranken noch einen Kaffee und kehrten zu den Quartieren zurück, wo Anders sich verabschiedete. „Ich will noch ein wenig auf dem Laufband trainieren.“
 
 „Gut, dann vertage ich meine Revanche am Billardtisch auf morgen.“
 
 „Es wird eine weitere Niederlage für dich werden.“, prophezeite er und verschwand die Treppe hinauf, bevor sie protestieren konnte.
 
 Sie lächelte, als sie ihr Zimmer betrat und Max anwies, ihr ein Bad einzulassen. Es war ein guter Tag gewesen. Das Team war in Ordnung und das Essen mit Anders hatte Spaß gemacht. Billard auch, obwohl Anders ganz bestimmt gemogelt hatte. Doch dann runzelte sie die Stirn. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er kaum etwas über sich erzählt hatte, sie aber umso mehr über sich. Sie würde das nächste Billardspiel nutzen, um das zu ändern, denn der große Schwede mit den dunklen Augen interessierte sie. Sehr sogar.
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     Neben dem Aushorchen der Teammitglieder übermittelte Alocas Hubur einen Plan der Raumfähre, die die Größe eines Mittelstreckenflugzeugs der Gaianer hatte. Sie war elliptisch geformt und auf den Namen ‚Umhambi‘ getauft worden, was in einer der Sprachen der Gaianer ‚Reisender‘ bedeutete. Vorne befand sich das Cockpit, dahinter der Hauptraum, unterteilt in Passagier- und Frachtbereich. Die Treibstofftanks befanden sich im Unterboden und den Tragflächen. Der Passagierbereich war gleichzeitig der Hauptarbeitsbereich, von dem aus die Systeme kontrolliert und gewartet wurden. Jeder Passagier hatte eine schmale Koje. Die Toilette war abgetrennt und funktionierte mit Unterdruck. Duschen würde es erst auf Nyx geben. Bis dahin musste man sich mit Feuchttüchern und Seifenwasser aus Paketen behelfen.
 
 Die Umhambi war als senkrecht startendes Fluggerät konzipiert, eine Lösung, um das Problem fehlender Startbahnen auf den Welten, die von ihr erforscht werden sollten, zu umgehen. Konventionelle senkrecht gestellte Triebwerke wurden ausschließlich für Start und Landung der Raumfähre genutzt. Sobald sie sich damit in das Wurmloch und den Weltraum manövriert hatte, wurden Ionentriebwerke eingeschaltet.
 
 Er schickte auch Pläne der Anlage, die den Tunnel öffnete. Sie lag tief unter der Erde, was nicht überraschend war. Auf Nyx wurde es mit den Portalen genauso gehandhabt. Wurmlöcher überwanden Zeit und Raum und es war daher gleich, wo man sie öffnete. Außerdem bedeutete dies ein Höchstmaß an Sicherheit.  
 
 Die Anlage bestand aus einem Hangar, den Kontrollräumen und der Energiegewinnung. Im Hangar befand sich der riesige kreisförmige Generator, in dessen Mitte sich das Wurmloch öffnete. Davor stand auf einer Rampe die Umhambi, die mit einem der enormen Lastenaufzüge hinuntergebracht worden war.
 
 Soweit war die Informationsbeschaffung einfach. Wo er nicht weiterkam, war, wie die Gaianer auf Nyx gestoßen waren. Es gab keinen Hinweis darauf, wo die Koordinaten herkamen. Keine elektronische Spur, keine Memos, keine Berichte über Tests möglicher Tunnel. Fast schien es, als seien die Koordinaten einfach ins System eingegeben worden. Der Gelehrte in ihm sagte, dass es solche Zufälle durchaus gab. Der Soldat, dass solche ‚Zufälle‘ seltsam waren.
 
 Hubur nickte, als er ihm seine Gedanken darlegte. „Ich werde die Pläne an die Gelehrten weitergeben. Aber es sieht mehr und mehr danach aus, dass den Gaianern geholfen wurde. Versuche, den Verräter zu finden.“  
 
 Alocas hatte ihm über die Teammitglieder berichtet. Lissa, Rio und Mac konnte er inzwischen relativ sicher als Nyxaner ausschließen, die anderen musste er sich noch vorknöpfen. „Es kann auch jemand sein, der nicht an der Expedition teilnimmt.“, warnte Hubur. „Solange wir nicht wissen, aus welchem Grund den Gaianern geholfen wurde, müssen wir in alle Richtungen denken.“
 
 Alocas beendete die Kommunikation. Er hatte einen großen Erfahrungsschatz, was Erkundungen anging, und konnte es in den Knochen fühlen, dass er sich an dieser die Zähne ausbeißen würde. Es gab keinerlei Anhaltspunkte für ihn, kein Gesicht, keinen Namen, und nur eine vage Vorstellung, dass der Gelehrte wahrscheinlich eher ein Techniker, ein Physiker oder ein Ingenieur, war. Und ein Syd, da die Sicherheitvorkehrungen zu hoch waren, als dass man sie mit Geisteskräften lange täuschen konnte. Was die Zahl der Verdächtigen kaum vernünftig eingrenzte. Wie konnte er ihn also finden? An dem Projekt war eine unüberschaubare Zahl von Gaianern beteiligt. Viele der Forscher, die einmal an der Technologie gearbeitet hatten, befanden sich nicht mehr in der Anlage. Die Projekte der Gaianer funktionierten so. Man war eine bestimmte Zeit lang für die GSA tätig, meist zwei Jahre, dann folgte der nächste Wissenschaftler. Der Verräter konnte inzwischen überall sein.  
 
 Er knirschte frustriert mit den Zähnen. Er hatte noch nie auf einer Erkundung versagt, doch jetzt standen die Zeichen denkbar schlecht. Aber Scheitern war keine Option. Er würde sich weiterhin einen Wissenschaftler nach dem anderen vornehmen, angefangen mit dem Team und den direkt an der Umhambi und der Expeditionsvorbereitung Beteiligten.
 
 Zu einer möglichen Sabotage hatte er sich erste Gedanken gemacht. Die Raumfähre zu manipulieren oder gar zu zerstören, war sinnlos. Es gab Ersatzfähren. Am nachhaltigsten konnte man das Projekt stören, wenn man die Energiegewinnung lahmlegte. Nur hatte er trotz seiner hohen Sicherheitsfreigabe keinen Zugang dazu.  
 
 Sicherlich konnte er seine Geisteskräfte nutzen. Kameras und Scanner konnte er ausschalten, Roboter in ein anderes Gebäude schicken, dem Personal die Gestalt eines für den Bereich autorisierten Mitarbeiters suggerieren. Nur würden reihenweise ausfallende Kameras und Scanner zu einem Alarm führen. Es bestand die Gefahr, eine versteckte Kamera oder einen Wachroboter zu übersehen. Und er würde jemanden mit den notwendigen Freigaben erst einmal identifizieren müssen. Den er dann zur Sabotage zwingen konnte. Das Vertrackte war allerdings, dass er demjenigen entweder eine fertige Bombe in die Hand drücken musste – die sich kaum unbemerkt auf das Gelände schmuggeln ließ – oder ihm genaue Anweisungen zur Lahmlegung der Technik geben musste. Dafür brauchte er die Konstruktionsplände der Energiegewinnung, die er bei seinen bisherigen Hackerangriffen auf das System nicht gefunden hatte. Beim Hacken musste er extrem vorsichtig vorgehen. Je sensibler das System, desto schwieriger war es, heimlich hineinzugelangen. Das bedeutete, dass sich seine Nachforschungen in dieser Hinsicht zogen.
 
 Bevor er diesen mühseligen Weg weiter beschritt, vereinbarte er mit Hubur, etwas anderes zu versuchen.  
 
 Ihm war eine Idee gekommen, als die Demonstranten zurückgekehrt waren. In einem Bericht des lokalen Fernsehens wurden einige von ihnen interviewt. Zwei Männer taten geheimnisvoll, spielten darauf an, dass es in der Anlage Mitarbeiter gäbe, die der Portaltechnologie kritisch gegenüberstünden.  
 
 Alocas hatte sich die Gesichter und Namen der beiden Männer gemerkt. Er würde bei nächster Gelegenheit die Anlage verlassen, vorgeblich, um in Nowosibirsk Einkäufe zu tätigen. Dann würde er sich wandeln, die Männer suchen und herausfinden, wer in der Anlage den Zielen der Demonstranten nahestand. Wen er zum Zweck der Sabotage eventuell nutzen konnte. Oder ob es gar schon Sabotagepläne gab.  
 
 Aber das musste bis zum Wochenende warten, da er bis dahin einen vollen Terminkalender hatte. Die Arbeit von Anders Larsson, dem Wissenschaftler aus Schweden, wollte auch erledigt werden.
 
 Mit dem Entschluss ging er in den Aufenthaltsraum, zog sich eine Cola. Kaum hatte er es sich gemütlich gemacht, kamen Rio, Lissa, Neo und Jian dazu und schalteten die Filmanlage an.
 
 „Wir wollen uns Interstellar ansehen.“ Lissa ließ sich neben ihm auf das bequeme Sofa fallen.
 
 „Klingt gut.“, meinte er, ohne zu wissen, wovon sie sprach. Mit Filmen der Gaianer kannte er sich nicht aus.
 
 „Ein Klassiker!“ Rio zog einen Sessel heran. „Kommt an unsere Reise zu Welt 001 natürlich nicht ran.“
 
 „Wir werden zumindest nicht wie Cooper auf Astronauten treffen, die in fernen Welten gestrandet sind.“, sagte Neo.  
 
 „Vielleicht sind wir diejenigen, die stranden werden.“, frotzelte Rio.
 
 „Mal den Teufel nicht an die Wand!“ Jian boxte Rio auf den Oberarm und warf sich in den Sessel neben ihm.
 
 „Aua!“
 
 „Stell dich nicht so an.“
 
 Lissa grinste Alocas an und sagte: „Keine Sorge, die beiden lieben sich heiß und innig.“
 
 Er zwinkerte ihr zu. „Wie viele Kinder sie wohl haben werden?“
 
 „Hey! Ho!“ Rio hob warnend den Zeigefinger. „Ruhe jetzt!“
 
 Alocas lehnte sich zurück und ließ sich von dem Film einlullen, der ihn ein wenig von seinen mühseligen Nachforschungen ablenkte. Die Faszination der Gaianer für Lichtbilder konnte er nicht nachvollziehen. Diese Art der Unterhaltung gab es auf Nyx nicht. Man sah sich Bühnenstücke an, die in altehrwürdigen Amphitheatern gezeigt wurden. Aber niemand hatte bisher bewegte Bilder zur Unterhaltung produziert.
 
 Als der Reiz der Effekte, die er noch ein wenig interessant fand, zu schwinden begann, beobachtete er seine Mitstreiter.  
 
 Sein Blick blieb an Lissa hängen, die gebannt auf den Bildschirm sah. Er mochte sie. Seit ihrem gemeinsamen Abendessen war ihm klar, dass sie ihn ebenfalls sympathisch fand. Er lächelte leise. Ihre Augen hatten zornig aufgeblitzt, als sie ihm beim Billard vorgeworfen hatte, zu mogeln. Er hatte den Lauf der Kugel beeinflusst, das stimmte. Lissa spielte verdammt gut. Seinem Ego, schon angekratzt durch die schleppende Erkundung, wollte er keine Niederlage zumuten. Außerdem gab es bestimmt keine Spielregel, die den Einsatz von Geisteskräften verbat.  
 
 Seine Augen glitten über ihr Gesicht und ihre Figur. Die wechselnden Lichtbilder warfen Schatten auf die cremefarbene Haut ihres Dekolletés, das aus dem Ausschnitt eines weiten Hemds blitzte und dessen leichte Wölbung den Ansatz ihrer Brust erahnen ließ. Wie es wohl wäre, dieses Hemd Knopf für Knopf zu öffnen. Es langsam über ihre Schultern zu ziehen, deren nackte Haut im Licht des Flammenspiels eines Feuers weich schimmert ...
 
 Er rief sich zur Ordnung. Er war wegen eines Auftrags hier und nicht, um mit Gaianerinnen anzubandeln. Trotzdem konnte er sich nicht helfen, beobachtete sie weiter verstohlen.  
 
 Sie war vollkommen in den Film vertieft, litt mit den Helden. Ganz besonders Murphy, die Tochter des Protagonisten, schien es ihr angetan zu haben. Lissa hatte als kleines Kind ihre Eltern verloren. Das wusste er aus ihrer Personalakte, in die er sich gehackt hatte. Es war nicht verwunderlich, wie nah ihr das Schicksal eines Mädchens ging, dessen Vater im Weltraum verschollen war.
 
 Der Weltraum, Lissas großer Traum. Er war derjenige, der diesen Traum mit Sabotageplänen zerplatzen lassen würde.  
 
 Das versetzte ihm einen unerwarteten Stich. Aber was blieb ihm übrig? Auftrag war Auftrag.  
 
 Dennoch ließ sich sein schlechtes Gewissen nicht beruhigen. Er musste sich zwingen, seine Aufmerksamkeit wieder dem Film zuzuwenden, in dem Cooper sich gerade daranmachte, durch das Wurmloch zu fliegen.
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     Neun Wochen nach dem ersten Briefing begannen die Expeditionsplanungen. Bis dahin hatten sie sich auf die Trainings konzentriert und mit der Raumfähre vertraut gemacht. Heute legten sie die Stellen fest, an denen sie das Iglu aufbauen und Proben entnehmen würden und die für das Bohrloch in Frage kamen.
 
 Neben dem Expeditionsteam nahm eine ganze Reihe von Wissenschaftlern teil, Ingenieure genau wie Geologen, Physiker, Biologen und Chemiker. Sie hatten das Auditorium reserviert, in dem HDUs aufgebaut waren, die die Bilder des Rovers in 3D projizierten. Mit der Festlegung einer Stelle auf dem HDU erschien diese sofort auf der Karte des zu untersuchenden Gebiets. Ziel war die Erstellung eines Plans, der sämtliche Aktivitäten der Expedition zeigen würde, komplett mit Datum, Dauer und Verantwortlichkeiten.
 
 Lissa war spät dran. Die E-Bahn hatte wegen einer Fehlfunktion im Tunnel festgesteckt. Sie eilte im Laufschritt den langen Gang zum Auditorium hinunter. Durch die Fenster konnte sie den schönen Frühlingstag draußen sehen. Der Schnee war endlich geschmolzen und sie wünschte sich einen Moment hinaus in die Sonne und an die frische Luft. Sie hatte fast vergessen, wann sie das letzte Mal vor die Tür gegangen war, so beschäftigt war sie mit den Expeditionsvorbereitungen.  
 
 Wenigstens war sie nicht zu spät, die Türen des Auditoriums standen noch auf.  
 
 An einem der Fenster des Gangs sah sie Anders mit dem Geochemiker Louis. Louis fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. Anders nickte, redete leise aber eindringlich auf ihn ein. Bevor Louis antworten konnte, bemerkte Anders Lissa und murmelte etwas, legte Louis kurz die Hand auf die Schulter. Der hörte mit dem Gefuchtel auf und verschwand eilig im Auditorium.  
 
 Lissa wunderte sich ein wenig über dieses konspirative Gehabe, doch da schoss Rio in den Gang und lenkte sie ab. „Lissa, wo bleibst du denn?“ Er grinste. „Aha! Chérie, betrügst du mich etwa mit Anders?“
 
 „Rio, nur mit dir allein kann ich nicht glücklich sein.“
 
 „Ach, ich bin entsetzt.“ Rio seufzte theatralisch, als sie mit einem breit grinsenden Anders im Schlepptau das Auditorium betraten. „Aber nicht überrascht. Man hat mich vor dir und deinem Männerverschleiß gewarnt.“
 
 Anders beugte sich zu Lissa hinunter und flüsterte übertrieben laut: „Wieso hast du es ihm denn immer noch nicht gesagt?“
 
 „Tut mir leid, ich hatte noch keine Zeit dafür. Ich musste erst mit Neo und Gennady Schluss machen.“
 
 Anders Antwort wurde von Mac abgeschnitten, der sie begrüßte und kurz den Ablauf des Tages umriss, bevor sie sich an die Arbeit machten.
 
 „Ich will die Nordwand da untersuchen.“, sagte Rio. Vor ihnen drehte sich das Bild der Stelle, an sie landen und das Iglu aufbauen würden. Es war dieselbe Stelle, an der schon die kleine Raumfähre mit dem Rover gelandet war. Die Fähre stand dicht an einigen Felsblöcken. Sand hatte sich auf und unter ihr angesammelt. „Diese Staubstürme kommen hauptsächlich von Norden. Alles, was da wächst, ist relativ gut geschützt.“
 
 Lissa zoomte an die Felswand. Der in Nord-Süd-Richtung verlaufende Canyon, der um die hundert Meter breit war, weitete sich an der Landestelle zu einem großen Kessel. Der Rover war, nachdem er den Kessel erkundet hatte, nach Norden gefahren. Dort wurden die Felsen allmählich niedriger und endeten nach einigen Kilometern in der Wüste, in der sich das Fahrzeug jetzt befand. Jeder Zentimeter dieses Wegs war fotografiert worden.
 
 „Macht Sinn. Siehst du die Flechten da? Da könnten wir ansetzen.“ Sie markierte die Stelle. Ein grüner Punkt mit der Beschreibung ‚Probe/Flechten‘ und ihren und Rios Initialen tauchte auf dem 3D Bild auf.
 
 Einige Stunden später waren alle Stellen für Probenentnahmen markiert. Sie hatten außerdem beschlossen, eines der Seitentäler, das vom nördlichen Canyon abging, zu untersuchen. Viel wussten sie nicht über das Tal, da die Drohne des Rovers es nur in großer Höhe überflogen hatte. Es war eng und Sonnenstrahlung gelangte nur wenig hinein. Sie hofften, dass es eine vielfältigere Pflanzen- und Tierwelt gab als in der Trockenheit der Felsen und der Wüste außerhalb des Tals.
 
 Ihre Karte wurde von Mac und dem Team abgesegnet. Es war kurz vor dem Mittagessen und Rio schloss ihre Diskussion mit: „Nach dem Essen machen wir uns an die Aufwandschätzung. Alles okay, Lissa?“
 
 Sie hatte auf zwei Bilder gestarrt, schaltete zwischen ihnen hin und her. „Hm.“
 
 Eines der Bilder zeigte eine bröselige rötliche Felswand, deren scharfe Spitzen in einen grauen Himmel ragten, das andere das Ende der Wand, wie sie jäh aufhörte und nach einigem Geröll eine Düne aus rotem Sand begann. Die Bilder überschnitten sich, ein Teil der Wand wurde auf beiden gezeigt. „Das sind Aufnahmen der Stelle, an der der Canyon in die Wüste im Norden übergeht.
 
 „Ja, und?“
 
 Sie deutete auf die vor ihr schwebenden Aufnahmen. „Schau mal hier, wo sich die Bilder überschneiden. Auf diesem hier ist oben, zwischen diesen Felsspitzen, ein Schatten zu sehen, auf dem nächsten nicht mehr.“
 
 „Vielleicht eine Staubwolke, vom Wind ausgelöst, die es auf dem nächsten Bild schon verweht hat?“
 
 „Nein.“ Sie zoomte an den Schatten. Das Bild wurde körniger, nicht wegen der Qualität, sondern aufgrund des Staubs, der in der Luft lag. „Dazu ist der Schatten zu definiert. Das könnte ein Kopf sein.“
 
 Tatsächlich war der Schatten geformt wie ein Kopf mit zwei dunklen Punkten dort, wo man die Augen vermuten würde. Er hatte etwas Reptilienartiges an sich.
 
 Rio pfiff leise. „Stimmt. Als würde sich etwas hinter den Felsen verstecken. Und auf dem nächsten Bild ist der Schatten weg?“
 
 „Ja.“ Lissa rief das Folgebild auf. Zwischen den Zinnen gab es nur Sonne.
 
 „Geh noch mal zurück.“
 
 „Was gibt’s?“ Mac, Anders und Teresa hatten sich zu ihnen gesellt.
 
 „Seht selbst.“, sagte Rio. „Man könnte fast meinen, dass das ein Kopf ist. Auf dem nächsten Bild ist der Schatten weg, als hätte sich da was aus dem Staub gemacht.“
 
 Teresa kniff die Augen zusammen. „Könnte man meinen, ja. Aber kann es nicht nur einfach ein Schatten sein?“
 
 Anders wies auf einen Felsvorsprung an der Zinne. „Je nach Sonneneinfall könnte der hier Schatten werfen.“
 
 „Ja, aber so schnell ändert sich der Stand der Sonne nicht und der Himmel ist wolkenlos.“, erwiderte Lissa. „Das nächste Bild ist nur Sekunden später aufgenommen worden. Es könnte ein größeres Exemplar dieser Echsen sein.“
 
 „Könnte sein. Der Kopf ist fleckig, als wäre die Haut geschuppt.“ Mac starrte auf den Schatten. „Die, die der Rover fotografiert hat, waren klein. Es wäre nicht überraschend, wenn es die auch in größer gäbe.“
 
 „Wenn man die Entfernung zwischen dem Rover und der Felsspitze zugrundelegt, wäre die Echse da ziemlich groß.“, sagte Lissa mit einem unguten Gefühl. Sie kam wieder hoch, die Erinnerung an ihr traumatisches Kindheitserlebnis. Rote geschuppte Haut. Sie legte das Keypad des HDU mit einem unwillkürlichen Frösteln auf den Tisch. Anders musterte sie neugierig, doch sie wandte sich demonstrativ den Bildern zu. Die Erinnerung hatte hier nichts zu suchen.
 
 „Wir müssen aufpassen.“, sagte Rio ernst. „Wenn da irgendetwas rumläuft, das Ähnlichkeit mit Waranen oder Alligatoren hat, könnte es gefährlich werden.“
 
 „Vor allen Dingen, wenn ihr dieses Seitental untersucht.“ Mac nickte. „Nehmt Waffen mit, wenn ihr da reingeht. Und Anders oder Gennady kommen mit. Wir schreiben das gleich in euren Plan.“
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     Sie hatte es zufällig mitbekommen, ausgerechnet auf dem WC, auf das sie sich geflüchtet hatte, um ein paar Minuten niemanden um sich zu haben.  
 
 Es war nach der Session im Auditorium gewesen, die sie zugleich angestrengt und amüsiert hatte. Den ganzen Tag waren zu viele Gaianer um sie gewesen, hatten sie bedrängt, ihre Meinung wissen wollen. Gleichzeitig war es spaßig zu sehen, mit welcher Ernsthaftigkeit die Gaianer Steine, Echsen und Flechten untersuchen wollten. Wenn sie überhaupt noch dazu kommen würden.
 
 Sie hatte die Tür des WCs geschlossen, als Putzleute, begleitet von einer Wolke penetranten künstlichen Zitronendufts und dem Surren eines Putzroboters, hereingekommen waren.  
 
 Die Frau und der Mann hatten sie nicht bemerkt. Sie regten sich über die Demonstranten auf. Der Mann nannte die Demonstranten ‚arbeitsfaules Pack‘. Die Frau mutmaßte, dass es sich um Kinder von Reichen handelte, die wohl noch nie ihren Lebensunterhalt verdienen mussten. So ging es eine Weile weiter und war augenscheinlich wichtiger, als mit der Reinigung der Waschbecken oder Toilettenschüsseln zu beginnen.  
 
 Morrigu hatte kurz zugehört und verächtlich über die beiden Dummköpfe gelächelt. Dann drifteten ihre Gedanken ab zu Nyx und Haagenti. Bis die Frau sagte: „... arbeiten können sie nicht! Aber unsere Jobs kaputtmachen, das können sie!“
 
 „Was meinst du?“, fragte der Mann. Etwas schepperte und er fluchte über den Putzroboter, dessen Surren abrupt aufgehört hatte.
 
 In dem Moment der Stille, der folgte, konnte Morrigu förmlich spüren, wie die Frau sich umsah, bevor sie sagte: „Ich hab' gehört, dass die wen hier auf dem Gelände haben. Der was Größeres plant.“
 
 „Wie, was Größeres?“
 
 „Na ja, ich hab' gehört, dass die Demonstranten sagen, dass Demonstrieren nichts nützt. Man muss zu rabiateren Mitteln greifen. Der in der Anlage kümmert sich angeblich darum.“
 
 Morrigu erstarrte. Sie hielt den Atem an, um ja nichst zu verpassen.
 
 „Ja, wenn man kein Geld verdienen muss, kann man sich so einen Scheiß ausdenken!“, regte sich der Mann auf. „Komm, wir gehen eine rauchen, dann kannst du mir mehr erzählen. Dieser Scheißroboter ist sowieso hinüber, den können wir auf dem Weg bei Facilities zur Reparatur abgeben.“
 
 „Na ja, mehr ...“ Das Zischen der sich öffnenden und schließenden Tür übertönte die Antwort der Frau.
 
 Morrigu war hinterhergeeilt, hatte sich das Aussehen der Frau gemerkt. Es war ein Einfaches, sie einen Tag später abzufangen und zu überzeugen, ihr alles zu erzählen, bevor sie sie gehen ließ, natürlich nicht ohne ihre Erinnerung an das Zusammentreffen zu löschen. Die Frau rückte mit dem Namen Louis heraus. Ein Chemiker, der im Labor arbeite.
 
 Von dem, was die Frau wusste, war unklar, ob die Demonstranten tatsächlich einen Anschlag planten oder es sich nur um kriegerische Rhetorik handelte. Aber Morrigu konnte es nicht darauf ankommen lassen. Es war schon zu viel schiefgegangen. Wenn die Möglichkeit bestand, dass die Wurmlochtechnologie beschädigt wurde, musste sie das verhindern. Sie musste herausfinden, was es war, das die Demonstranten planten, und ob dieser Louis Mittäter hatte. Notfalls musste Louis sterben.  
 
 Sie kannte Louis Flechet, den Geochemiker. Ein Einbruch in die Personaldatenbank bestätigte ihr, dass er der einzige Louis in der Anlage war. Er war kein Gegner für sie. Aber sein etwaiger Tod wollte gut geplant sein. Das Ziel war die unauffällige Eliminierung eines Faktors, der ihre Pläne stören konnte. Es musste so vonstattengehen, dass niemand unbequeme Fragen stellte. Falls nötig, würde Louis eines natürlichen Todes sterben.  
 
 Irgendwie bedauerte sie das, genoss sie es doch, mit ihrer Beute zu spielen. Die Momente, in denen der Beute klar wurde, dass sie in Kürze starb, waren die aufregendsten. Die Todesangst in den sich weitenden Augen, das kaum noch unterdrückte Zittern des Körpers, ein letzter erfolgloser Fluchtversuch.  
 
 Vielleicht gelänge es ihr, trotzdem etwas Spaß mit ihm zu haben. Seine Personalakte hatte ihr verraten, dass Louis unter Herzrhythmusstörungen litt, gegen die er Betablocker einnahm. Da wäre es nicht verwunderlich, wenn sein Herz aufhörte zu schlagen, oder?
 
 Der Geochemiker arbeitete gerne nachts, was es ihr einfach machte, ihn allein abzupassen. Also ging sie eine Nacht später ins Labor. Außer Louis würde niemand mehr da sein.  
 
 Die Kameras vor und in den Laboratorien stellten kein Problem dar. Nachdem sie sie mit ihren Geisteskräften manipuliert hatte, zeigten sie Standbilder von leeren Fluren und einem leeren Labor. Es würde etwas dauern, bis jemandem das auffiel.  
 
 Der Öffnungsmechanismus der Tür war leicht zu überwinden. Sie war für das Labor autorisiert, also ließ der Retinascanner sie durch. Dann befahl sie dem elektronischen Gehirn, ihre Zugangsdaten zu löschen. Sie hatte viel Zeit damit verbracht, ihre Fertigkeiten zu perfektionieren, Überwachungsgeräte zu verstehen und herauszufinden, wie sie sie überlisten konnte. Das zahlte sich nun aus. Einem Wachroboter, der ihr auf dem Weg begegnet war, hatte sie ebenfalls den Speicher gelöscht und ihn ans andere Ende des Gebäudes geschickt. Das Wachpersonal patrouillierte nur alle paar Stunden. Sie würde genug Zeit haben.
 
 Das Labor war, bis auf den an seinem hinteren Ende über einen Bildschirm gebeugten Louis Flechet, menschenleer. Die hellen Lampen erleuchteten die Rechenanlage, Terminalplätze, lange Schrankreihen mit Laborgeräten und blitzsauber polierte Metalltische.
 
 Ihre Schritte klangen auf dem grauen PVC-Boden dumpf. Louis fuhr hoch und drückte eine Taste. Auf dem Bildschirm erschien die Aufnahme einer Gesteinsformation. Wenn sie nicht alles täuschte, hatte er vorher auf eine technische Zeichnung gestarrt.  
 
 Interessant.  
 
 „Ach, Sie sind es.“, sagte er und wandte sich wieder dem Bildschirm zu. „So spät noch hier?“
 
 „Da scheine ich ja nicht die Einzige zu sein. An was arbeiten Sie?“
 
 „Der Rover ist an der freistehenden Felsformation zwischen den Dünen angekommen und hat neue Bilder geschickt.“ Louis deutete auf den Monitor. „Ich schaue mir die Sedimentschichten an.“
 
 „Und, gibt es schon etwas Interessantes?“
 
 „Von der Korngröße her ist es eine Art Schotter, der mit Glimmer durchsetzt ist.“ Sein entnervter Blick gab ihr deutlich zu verstehen, dass er mit den Sedimenten allein sein wollte. „Was treibt Sie her?“
 
 „Ich? Ich bin auf der Suche nach Spaß.“ Sie lehnte sich gegen die Kante des Tisches. Seine Smartwatch war neben dem Bildschirm abgelegt. Das wurde wirklich immer einfacher.
 
 „Spaß?“
 
 „Ja.“ Morrigu hob die Hand und strich ihm mit der Rückseite der Finger leicht über die Wange. Sie fühlte sich kratzig an, die letzte Rasur war wohl schon länger her. „Spaß.“
 
 Louis lief feuerrot an. Er schob hastig den Stuhl zurück. „Ähem“, krächzte er. „Also, äh, nichts für ungut, aber-“
 
 „Oh nein, nicht die Art von Spaß. Ich habe etwas anderes im Sinn. Aber bevor wir dazu kommen, Louis: Was hast du mit den Gegnern des GSA-Centers zu tun?“
 
 Seine Gesichtsfarbe wechselte innerhalb von Sekunden von rot zu weiß. „Geg ... Gegner des Centers? Was meinen Sie?“
 
 „Ich habe dich gefragt, was du mit den Gegnern des GSA-Centers zu tun hast. Ist das so schwer zu verstehen?“
 
 „Ich habe nichts mit denen zu tun ... nichts!“ Seine Stimme war nach oben geklettert.  
 
 „Du lügst.“
 
 „Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie von mir wollen! Ich-“
 
 „Louis, sieh mich an.“
 
 Es war so einfach, einen Gaianer zu beeinflussen. Louis saß da wie das Kaninchen vor der Schlange, die Augen weit aufgerissen. Eigentlich wollte er aus dem Labor fliehen, aber sie ließ nicht zu, dass er sich bewegte. Auf seiner Stirn standen trotz der angenehmen Kühle im Raum Schweißtropfen. Sie sah durch seine Augen, die Fenster der Seele, in sein tiefstes Innerstes.  
 
 Nowosibirsk. Ein Café. Männer, die zu den Demonstranten gehören. Streitgespräche. Der Sabotageplan. Der Wachmann, der die Bombe platzieren wird, die Louis in seinem Zimmer baut.  
 
 Sie kappte die Verbindung.
 
 „Eine Bombe, Louis? In der Energiegewinnung?“
 
 Er gab ein Ächzen von sich.
 
 „Das kann ich nicht zulassen. Sag mir, wovor hast du die größte Angst?“
 
 Louis brachte ein „Was?“ hervor.
 
 Sie drang wieder in seinen Kopf ein. Wovor hast du die größte Angst?
 
 Ein Bild formte sich. Louis starrte sie hilflos an. Seine Augen waren blutunterlaufen und seine Halsschlagader pochte hektisch. „Langweilig, aber gut, wenn’s das ist. Vielleicht kann ich es ein wenig aufpeppen.“
 
 Er verstand nicht, warum er sich in diesem düsteren Gang wiederfand. War er nicht im Labor gewesen? Jetzt hielt er eine Fackel. Die Flamme zischte und warf Schatten an die Wand. Wieso war er hier?
 
 Kaum hatte er die Frage gedacht, erinnerte er sich. Ja, natürlich. Am Ende des Gangs würde er etwas finden, das seine Forschungen mit einem Quantensprung voranbrachte. Seltsamerweise konnte er sich nicht daran erinnern, was das sein würde, aber das war jetzt egal.  
 
 Eifrig schritt er aus. Der Gang war sandig und grob in rotes Gestein geschlagen. Auf den Wänden hatte jemand runenartige Schriftzeichen hinterlassen.
 
 Der Gang wurde schmaler und niedriger. Louis musste den Kopf einziehen, aber er beachtete diese Unbequemlichkeit nicht. Sein Herz klopfte in Erwartung eines sensationellen Fundes. Sein Atem ging flach.  
 
 Die Flamme flackerte. Er blieb stehen. Da hörte er es vor sich in der Finsternis. Ein Kichern, dann ein Wispern.  
 
 „Wer ... wer ist da?“
 
 Das Kichern und Wispern hörte abrupt auf.
 
 „Hallo?“
 
 Erneutes Wispern. Plötzliche Schritte, die näherkamen.
 
 „Wer -“ Sein Herz schlug im Stakkato. Die Schritte waren schwer, als ob sich jemand Großes in seine Richtung bewegte. Ihm kam der unwillkommene Gedanke, dass es dumm gewesen war, diesen Jemand auf sich aufmerksam gemacht zu haben.  
 
 Er schluckte, versuchte, absolut still zu sein.  
 
 Die Schritte hielten inne. Wieder ein Wispern. Ein Kichern. Direkt hinter ihm. Er fuhr herum. Spürte einen kalten Luftzug an den Beinen. Der Schatten an der Wand! Eine Fratze mit hochgezogenen Lefzen und spitzen Zähnen! Sie kämpfte gegen den Felsen, als wolle sie aus ihm entkommen!
 
 Er keuchte und wich zurück. Erkannte, dass der Schatten nur ein Schatten war.  
 
 „Scheiße.“, flüsterte er. Sein Herz raste und stolperte. Der Schweiß lief ihm am Hals hinunter in den Kragen seines Hemds. „Was geht hier vor?“
 
 Kichern aus der Dunkelheit.  
 
 Bestimmt nur ein Loch im Felsen, durch das der Wind strich. Ja, das würde es sein.
 
 Jemand flüsterte in sein Ohr.
 
 Er schrie auf und wirbelte herum.  
 
 Der Gang war leer.
 
 Schritte, die sich eilig entfernten. Ein letztes Wispern in einer uralten Sprache. Höhnisches Kichern, das erstarb.
 
 Raus hier!  
 
 Er rannte so schnell es nur ging zurück, von wo er gekommen war. Die Schatten an den Wänden rannten mit ihm.
 
 Ein Grollen übertönte das Pfeifen seines Atems. Es wurde lauter. Der Boden bebte. Feiner Sand sprang in die Luft und senkte sich nieder wie glitzernder Staub, seine Spuren verwischend. Steine polterten von den Wänden und der Decke. Vor ihm donnerte ein riesiges Felsstück herunter und blockierte den Gang.  
 
 Zurück! Er musste zurück! Doch der Sand, der hinter ihm in rasendem Tempo den Gang auffüllte, ließ ihn innehalten. Auch da donnerten Felsen herunter. Ein Ächzen kam aus der Decke des Gangs über ihm. Er warf sich bäuchlings auf den Boden, hielt die Arme schützend über den Kopf, als sie herabstürzte.
 
 Er wurde nicht getroffen. Vorsichtig öffnete er die Augen. Die Fackel lag neben ihm. Die Flamme wurde in dem Staub, der in der Luft tanzte, kleiner. Er wollte aufstehen. Stieß mit dem Rücken gegen einen harten Widerstand, sank zurück auf den Boden.  
 
 Er atmete tief ein, versuchte, die Panik zu beherrschen. Drehte sich auf den Rücken und sah Fels nur wenige Zentimeter über sich. Mit panisch scharrenden Füßen drehte er sich weiter. Felsenwände zu seiner Rechten und Linken. Geröll hinter seinem Kopf und zu seinen Füßen.  
 
 Ein unheilvolles Scharren. Das Gestein über ihm senkte sich, kam ihm fast zärtlich nahe.  
 
 Er keuchte entsetzt. Wimmerte „Nein! Nein!“, immer wieder. Seine Hände stemmten sich gegen die Felsen in dem vergeblichen Versuch, sie aufzuhalten und ihrer kalten Liebkosung zu entkommen. Seine Finger gruben frenetisch in den Stein, rissen auf. Ein Blutstropfen landete auf seinem Gesicht.  
 
 Er begriff, dass er qualvoll sterben würde.
 
 „Nein! Nein!“
 
 Ein gedämpftes Kichern und Wispern über ihm, von jenseits der Felsendecke. Ein Hoffnungsschimmer. „Hilfe! Helft mir!“
 
 Schritte. Er schloss die Augen, betete darum, dass sie ihn herausholten. Wer auch immer sie waren.
 
 Da hörte er das sanfte Geräusch rieselnden Sands, riss die Augen wieder auf. Der Sand kam durch zwischen der Decke und den Wänden hinein. Er war schnell, so schnell wie fließendes Wasser, und schob sich näher, ihm den Platz und die Luft nehmend.
 
 „Hilfe!“, kreischte er atemlos. „Hil-“ Er rang japsend nach Luft. Seine Finger kratzten sinnlos und blutig am Stein und seine Füße imitierten mit ihren verzweifelten Bewegungen ein Weglaufen, das nicht möglich war.
 
 Das Kichern und Wispern ging weiter, untermalt vom Scharren von Metall, das in Sand gestoßen wurde. Wie Schaufeln, die mehr und mehr Sand in seine kleine Kammer, sein Grab, schippten. Die Fackel erlosch mit einem leisen Zischen.  
 
 Ein fürchterlicher Schmerz zerriss Louis Brust und verhinderte, dass er das Ende der Illusion, seinen qualvollen Erstickungstod, sah.
 
 Morrigu erhob sich.  
 
 Louis lag zu ihren Füßen, auf dem Rücken, die Arme in einer grotesken Abwehrbewegung angewinkelt. Seine Finger, mit denen er wie wahnsinnig an der Unterseite seines Bürostuhls gekratzt hatte, waren blutig, sein Gesicht weiß, eine erstarrte Maske des Grauens. In den entsetzt aufgerissenen Augen spiegelten sich die hellen Leuchten des Labors.
 
 Ohne einen weiteren Blick auf ihr Opfer verließ sie den Raum.  
 
 Sie musste sich um den Wachmann kümmern. Und die Bombe aus Louis Zimmer verschwinden lassen, damit niemand auf die Idee kam, Louis Tod ganz genau durchleuchten zu wollen und der Expedition weitere Stolpersteine in den Weg legte.
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     Lissa konnte nicht schlafen. Sie war vom Labor in die Kantine gegangen, hatte etwas gegessen und sich in ihr Zimmer zurückgezogen.  
 
 Sie konnte einfach nicht abschalten. Die Stellen, an denen sie auf Welt 001 Proben entnehmen wollten, gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie hatten sich auf den Canyon nördlich des Kessels konzentriert. Sollten sie es nicht auch im südlichen Canyon versuchen? Vielleicht gab es eine vielfältigere Fauna und Flora, je weiter man sich von der Wüste entfernte. Andererseits: Es lagen nur wenige Kilometer dazwischen. Würde das die Resultate ändern? Eventuell, falls sich die Bedingungen in der Umgebung änderten, wie höhere Bodenfeuchtigkeit.
 
 „Ach, verflixt!“  
 
 Zurück ins Labor. Sie würde sich die Bilder des Rovers vom südlichen Ende des Kessels ansehen. Das sollte helfen, um zu einer Entscheidung zu kommen.
 
 Die Flure und die E-Bahn waren leer. Bis auf einige Wachroboter begegnete ihr niemand. Aus einem Seitenflur vor dem Labor hörte sie Schritte, die sich rasch entfernten. Im Labor brannten die Lichter. Sie starrte in den Scanner, der ihre Retina mit einem unsichtbaren Strahl Infrarotlichts abtastete. Die Glastür öffnete sich.
 
 Sie eilte zu dem Terminal, an dem sie gearbeitet hatte, und holte das Gerät aus dem Stand-By Modus, gab ihre User-ID und das Passwort ein. Die Bilder des Kessels erschienen auf dem Schirm, darunter die vom Beginn des südlichen Canyons, die sie selektierte. Fels, Höhlen, Sand, wie im nördlichen Canyon. Dieselben Pflanzen, Flechten und Moose. Der Flechtenbewuchs schien etwas stärker zu sein als da, wo die Wüste begann.
 
 Machte sie es kompliziert, wenn sie Rio Planänderungen vorschlug? Sie hatten nur diese vier Wochen, würden allererste Schritte in der Erforschung von Welt 001 machen und durften sich nicht verzetteln. Sie schob ihren Stuhl zurück und starrte an der langen Reihe von Arbeitsplätzen vorbei zum hinteren Ende des Raums.  
 
 Wir untersuchen ja das Seitental-, dachte sie.
 
 Hinter einem Tisch ragte ein in einem abgetretenen Halbschuh steckender Fuß hervor. Es dauerte eine Sekunde, bevor sie verstand.
 
 „Oh mein Gott!“ Sie sprang auf und rannte zu dem Tisch. „Louis!“
 
 Der Terminal war eingeschaltet und zeigte Bilder von Sedimentgestein. Louis lag auf dem Rücken davor, ein Bein seitlich angewinkelt, das andere ausgestreckt. Seine Unterarme hielt er nach oben. Die Finger waren sonderbar verkrümmt und blutig, sein Gesicht in einer Maske des Terrors erstarrt.  
 
 „Oh, nein, Louis!“ Außer der klammen Kühle von Schweiß auf der Haut konnte sie an seinem Hals nichts fühlen. Kein Puls. Hektisch drückte sie auf den roten Notfallknopf am HDU. Sie begann mit Herzdruckmassage in der Hoffnung, ihm noch helfen zu können. Es durfte nicht zu spät sein!  
 
 Kurze Zeit später wimmelte es im Labor von Rettungspersonal, Wachleuten und Vertretern der sibirischen Polizei, die in der Anlage stationiert waren. Die Rettungssanitäter packten ihre Sachen zusammen.  
 
 Ein Arzt des GSA-Centers hatte Louis für tot erklärt. Als ein Polizist wissen wollte, wann und woran er gestorben war, schüttelte er den Kopf. „Für ein akkurates Ergebnis brauchen Sie eine Obduktion. Es deutet alles auf Herzversagen hin. Doktor Flechet nahm Medikamente wegen seiner Herzrhythmusstörungen. Der Körpertemperatur nach zu schließen, ist er noch nicht lange tot, vielleicht eine halbe oder eine Stunde.“
 
 Der Polizist deutete auf den Tisch. „Seine Smartwatch hatte er abgelegt. Wenn er die getragen hätte-“
 
 Der Arzt seufzte. „Ja, dann hätte er vielleicht überlebt. Sie hätte den Notruf getätigt, sobald sein Herzschlag irregulär wurde. Nun ja. Jetzt ist es nicht mehr zu ändern.“
 
 Lissa, die auf einen Stuhl in der Nähe gesunken war, sah dem Ganzen teilnahmslos zu. Armer Louis. Wie alt war er gewesen? In den Dreißigern? Tot! So kurz vor der Hochzeit.
 
 Der Arzt blieb neben ihr stehen und musterte sie prüfend. „Alles in Ordnung? Wollen Sie vielleicht ein Beruhigungsmittel?“
 
 „Nein, danke. Das geht schon.“
 
 Er schien nicht überzeugt. „Wenn Sie Ihre Meinung ändern, kommen Sie einfach auf die Krankenstation. Ich sage dem Nachtdienst Bescheid.“
 
 „Ja, in Ordnung, danke.“ Sie war froh, als er den Raum verließ und sie nicht weiter bedrängte, irgendwelche Tabletten zu nehmen.
 
 Der Polizist wandte sich an sie. „Doktor de Vries, können Sie mir sagen, wie Sie ihn gefunden haben?“ Er sprach Englisch mit einem starken russischen Akzent.  
 
 „Ja, natürlich.“ Lissa versuchte, sich zu sammeln. „Ich bin ins Labor gekommen, um mir die Bilder von den Stellen, die wir auf Welt 001 genauer untersuchen wollen, anzusehen.“
 
 „Wann war das?“
 
 „Es muss kurz nach Mitternacht gewesen sein. Der Scanner wird die genaue Zeit gespeichert haben.“
 
 „Und dann haben Sie ihn gefunden?“
 
 „Nicht sofort. Mein Arbeitsplatz ist weiter vorn als seiner. Ich habe mich eingeloggt und mir die Bilder angesehen. Dann habe ich zufällig zum anderen Ende des Raums gesehen und seinen Fuß ...“ Tränen traten ihr in die Augen. Es war ein gewaltiger Kraftakt, sie zurückzudrängen. „Nun ja, ich habe seinen Fuß gesehen, bin zu ihm gerannt und habe den Notrufknopf gedrückt.“
 
 „Verstehe. Hat Doktor Flechet öfter spät gearbeitet?“
 
 „Ja, er hat lieber nachts gearbeitet, weil es da im Labor ruhiger ist.“
 
 „Arbeiten Sie auch öfters nachts?“
 
 „Ab und zu, ja.“
 
 Der Polizist hinterfrage das nicht weiter. Rund um die Uhr arbeitende Wissenschaftler waren in der Anlage nicht ungewöhnlich. „Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?“
 
 Lissa holte Luft. „Ich habe noch nie einen Toten gesehen, wissen Sie? Aber sein Gesichtsausdruck. Der war ... ich weiß nicht ... so entsetzt. Und er hatte Blut an den Fingern.“
 
 „Ja, aus irgendeinem Grund hat er an seinem Bürostuhl gekratzt, jedenfalls findet sich da Blut. Und es stimmt, der Gesichtsausdruck ist seltsam. Sonst noch etwas?“
 
 Lissa fielen die Schritte ein, die sie gehört hatte. „Ich glaube, jemand war in dem Flur, der zu den Büros führt. Da waren Schritte, die sich entfernten. Vielleicht ist derjenige ja hier vorbeigekommen. Wachroboter waren keine in der Nähe.“
 
 Der Polizist nickte. „Vielen Dank, Doktor de Vries. Sie können jetzt gehen. Wenn wir noch Fragen haben, wissen wir ja, wo wir Sie finden.“
 
 Lissa fand sich kurze Zeit später im Aufenthaltsraum wieder, der bis auf einige Nachtschwärmer leer war. Wie sie dahingekommen war, wusste sie nicht. Es erschien ihr unwirklich, dass Louis tot sein sollte. Die Geschehnisse im Labor zogen an ihr vorbei wie ein Film. Mit der Ausnahme, dass sie in diesem besonderen Film eine Rolle spielte und ihn sich nicht gemütlich anschaute.
 
 „Lissa!“ Anders große Gestalt erhob sich aus einem Sessel. „Was treibt dich denn so spät-“ Er verstummte. „Was ist passiert?“
 
 „Louis Flechet ist tot.“, flüsterte sie und merkte plötzlich, dass ihr Gesicht tränennass war.
 
 Er stockte, schien einen Moment entsetzt, doch seine Miene nahm sofort wieder einen neutralen Ausdruck an. Er packte sie am Arm und steuerte sie zu einem Sofa in eine Ecke, weit entfernt von den anderen im Raum, drückte sie sanft aber bestimmt hinein. „Louis? Wie ist das passiert?“
 
 Sie erzählte ihm die ganze Geschichte. Es tat gut, den Schock mit ihm zu teilen. Er hatte sich neben sie gesetzt, einen Arm um ihre Schultern gelegt und ihr ein Papiertaschentuch in die Hand gedrückt. Seine Nähe wirkte beruhigend und tröstlend.  
 
 „Er ist einfach so gestorben?“ Er klang fassungslos.
 
 „Der Arzt sagt, er hätte wegen Herzrhythmusstörungen Medikamente genommen und vermutet Herzversagen. Aber sie müssen wohl eine Obduktion machen, um es genau zu wissen.“ Sie wischte sich das Gesicht mit dem Taschentuch trocken. „Das Schlimmste war sein Gesichtsausdruck.“
 
 „Sein Gesichtsausdruck?“
 
 „Ja. Auch wenn es vollkommen bekloppt klingt, Anders: Er sah aus, als hätte ihn etwas zu Tode erschreckt.“
 
 Seine dunklen Augen bohrten sich in ihre und sie meinte, etwas darin aufblitzen zu sehen, was sofort wieder verschwand. „Zu Tode erschreckt?“, fragte er langsam.
 
 „Ja, sein Gesicht war verzerrt, als hätte er etwas Grauenvolles gesehen. Und er hat sich die Finger an seinem Bürostuhl blutig gekratzt. Ich meine, wenn jemand einen Herzinfarkt hat, dann hat er doch Schmerzen in der Brust. Würde er sich dann nicht an die Brust greifen? Oder sich das Hemd aufreißen? Warum sollte er an irgendeinem Gegenstand so sehr kratzen, dass er blutige Finger bekommt?“ Sie schüttelte den Kopf. „Je mehr ich darüber nachdenke, desto seltsamer erscheint es mir.“
 
 „Falls er einen Herzinfarkt hatte.“, entgegnete Anders. „Der Arzt vermutet ja nur, dass es das war.“
 
 „Aber was könnte es sonst sein? Er war herzkrank, das steht fest. Er hatte keine anderen Wunden, wie vielleicht nach einem Überfall. Seine Kleidung war nicht zerfetzt oder so. Und es lag nichts herum, was bei einem Kampf zu Boden gefallen sein könnte. Ein Überfall würde aber die blutigen Fingerkuppen besser erklären als ein Infarkt. So etwas könnte bei der Abwehr eines Angreifers passieren.“
 
 „Hat er sich die Finger nicht an seinem Stuhl blutig gekratzt?“
 
 „Stimmt auch wieder. Es sei denn, er hat den Stuhl danach angefasst, vielleicht im Versuch, sich hochzuziehen?“ Sie legte die Stirn in Falten. „Aber nein, wie gesagt, es gab ja sonst keine Anzeichen für einen Überfall. Außer die Schritte, die ich gehört habe.“
 
 „Schritte?“
 
 „Ja, draußen im Flur. Jemand ging vom Labor weg zu den Büros. Ich kann mir aber gar nicht vorstellen, dass jemand Louis überfällt. Warum sollte man das tun?“ Ein Frösteln durchfuhr sie.
 
 „Hey.“, sagte Anders und drückte sie an sich. „Jetzt denk nicht darüber nach. Sie werden schon herausfinden, was es war. Es wird eine ganz profane Erklärung geben, da bin ich sicher.“
 
 „Du hast sicherlich Recht. Aber das Ganze ist wirklich seltsam. Armer Louis, so kurz vor der Hochzeit.“
 
 „Du solltest dich da nicht reinsteigern, Lissa.“
 
 „Ich sage ja schon nichts mehr.“ Sie seufzte. „Ach, hör einfach nicht auf mich. Ich habe so etwas noch nie erlebt.“
 
 „Versprochen, dass du nicht mehr darüber nachdenkst?“
 
 „Ich versuche es. Und, Anders?“
 
 „Ja?“
 
 „Es ist lieb, wie du dich um mich kümmerst. Danke.“
 
 Sein Grinsen wirkte ein wenig verlegen. „Aber gerne doch. Komm, ich bringe dich nach oben. Dann mache ich dir einen Tee mit viel Zucker. Das hilft, glaub mir.“
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     Er begleitete Lissa in das Stockwerk, auf dem ihre Zimmer lagen. In der Küche kochte er ihr einen Tee. Der wurde auch auf Nyx in allen Varianten getrunken und war, mit reichlich Zucker versehen, ein gutes Beruhigungsmittel. Dann setzte er sich mit einer Teetasse in der Hand zu ihr. Seine Gedanken rasten. Louis Flechet. Der Kontaktmann der Demonstranten in der Anlage und der Bombenbauer. Tot. Wieder ein seltsamer Zufall.
 
 „Danke.“, sagte sie, als er ihr den Becher in die Hand drückte.  
 
 Sie nahm die ersten Schlucke schweigend. Er tat es ihr nach und nippte an seinem Tee. Erleichtert stellte er fest, dass ihre Gesichtsfarbe allmählich lebendiger wurde und ihre Augen aufhörten, nervös durch den Raum zu wandern.
 
 Schließlich unterbrach sie die Stille und stellte den halb leeren Becher auf den Tisch, hielt aber die Hände um ihn geklammert. „Sein Gesicht will mir einfach nicht aus dem Kopf. Was war es, das ihn so erschreckt hat?“
 
 Er antwortete nicht. Ein Verdacht, von dem er nur hoffen konnte, dass er sich nicht bestätigte, war in ihm aufgekeimt.  
 
 Er hatte sich gewandelt und war in das Camp der Demonstranten gegangen. Die Blicke waren abwartend, zum Teil feindselig, gewesen, bis er den Mann gefunden hatte, der ihn einführte. Ihm hatte er Tage zuvor in Nowosibirsk mithilfe seiner Geisteskräfte suggeriert, ein wichtiger Mitstreiter sein zu können, ein Wissenschaftler, der sich gegen die Wurmlochtechnologie wandte.  
 
 Der Mann hatte ihn in den inneren Zirkel eingeführt. Dort hatte er herausgefunden, dass Louis und ein Wachmann die Energiegewinnung sabotieren wollten. Der Wachmann hatte Zugang zu dem Bereich und sollte eine Bombe, die Louis in mühevoller Kleinarbeit in seinem Quartier zusammenbastelte, hineinbringen. Er hatte diejenigen der Demonstranten, die auf einer schnellen Durchführung des Attentats beharrten unter Hinweis auf die bevorstehende Mission unterstützt. Louis, ein Mitglied des inneren Zirkels, hatte versprochen, schneller zu arbeiten, gleichzeitig aber auf die Schwierigkeiten hingewiesen, die er hatte, sich ungesehen die Materialien zu beschaffen, die er für die Bombe brauchte.  
 
 Als Lissa ihn mit ihm vor dem Auditorium sah, hatte er Louis mit Geisteskräften gezwungen, ihm den Stand der Dinge mitzuteilen. Louis würde sich nicht wundern dass Anders Larsson ihn nach der Bombe fragte, denn er hatte ihn mit Geisteskräften manipuliert und ihm die Erinnerung an das Gespräch gelöscht. Louis hatte die Bombe da noch nicht fertiggestellt, brauchte noch irgendwelche Teile, die er aus einem der Materiallager entwenden wollte.
 
 Jetzt befürchtete Alocas, dass noch jemand von der Bombe wusste, jemand mit einem großen Interesse an der Expedition der Gaianer nach Nyx. Der Louis ermordet hatte, um das Attentat zu verhindern. Der Wachmann war dann wahrscheinlich auch tot. Gut, dass er nur in der Wandlung mit den beiden zu tun gehabt und sorgfältig Erinnerungen gelöscht hatte.
 
 „Er sah aus, als wäre er vor Entsetzen gestorben.“ Lissa drehte den Becher zwischen den Händen.
 
 Er griff über den Tisch und legte ihr die Hand auf den Arm. „Bitte, denk nicht mehr darüber nach. Trink deinen Tee. Und dann gehst du schlafen. Morgen sieht die Welt schon ganz anders aus.“
 
 „Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann.“
 
 Er seufzte. Lissa musste sich ausschlafen, sich von dem Schock erholen. Wenn sie weiter über Louis nachdachte, war niemandem geholfen. Es war zu ihrem Besten. Er suggerierte ihr Müdigkeit. Dass sie nichts wollte als Schlaf. Wie ihr die Augen zufielen, hier an diesem Küchentisch. Wie sie viel zu müde war, um noch einen Schritt zu laufen, und sie sich von ihm in ihr Zimmer tragen und auf das Bett legen und zudecken lassen würde. In einen langen und tiefen und erholsamen Schlaf fiel.
 
 Sie erhob sich abrupt und wirkte mit einem Mal entschlossen. „Hier mitten in der Nacht rumsitzen kann ich aber auch nicht. Vielleicht gehe ich doch zur Krankenstation und lasse mir etwas geben. Der Arzt hatte es vorhin vorgeschlagen, aber ich habe abgelehnt. War wohl keine gute Idee.“
 
 Es gelang ihm gerade so, seine Überraschung zu verbergen. „Ja,“ sagte er lahm, „ja, okay. Soll ich mit dir kommen?“
 
 „Anders, du hast schon so viel für mich getan.“ Sie lächelte schwach. „Das geht schon, danke. Gute Nacht.“
 
 „Okay, schlaf gut.“, murmelte er und starrte ihr nach, wie sie aus der Küche ging.
 
 Lissa war eine Seherin! Sie war nicht empfänglich für Suggestionen!  
 
 Er schnaubte und stand auf, stellte seine Tasse und Lissas Becher in die Spülmaschine. Sollte er sich noch einmal wandeln, musste er achtgeben, ihr nicht zu begegnen. Seher durchschauten Wandlungen. Aber das bestätigte seine Annahme, dass der Nyxaner ein Syd war. Lissa wäre es aufgefallen, wenn sie einem gewandelten Naatsoe oder Kanka begegnet wäre, dachte er trocken.  
 
 Aber eins nach dem anderen. Erst einmal Hubur.
 
 In seinem Zimmer öffnete er den Kommunikationstunnel nach Nyx. Die kleine Kugel, die ihm den Portalraum in Sakalla zeigte, erschien, als er den Tunnel mit dem Schlüssel aktivierte. Er wies den Wächter an, Hubur zu holen.  
 
 Der Älteste kam wenig später in den Raum geeilt. „Alocas, was hast du zu berichten?“
 
 „Hier ist jemand gestorben, ein Gelehrter.“, sagte er knapp.
 
 Hubur schien verwirrt. „Was hat das mit uns zu tun?“
 
 „Es ist der Gelehrte, der die Bombe für die Energiegewinnung bauen sollte.“
 
 Hubur stieß einen wilden Fluch aus. „Wie ist das passiert?“
 
 Alocas berichtete ihm kurz von Louis Tod und seiner Vermutung, dass der Wachmann wahrscheinlich auch tot war. „Die Frau, die ihn gefunden hat, sagt, er hat ausgesehen, als sei er vor Entsetzen gestorben. Er hat sich im Todeskampf die Finger blutig gekratzt.“
 
 „Verdammt! Eine Illusion hat ihn umgebracht?“
 
 Alocas nickte. „Es ist die wahrscheinlichste Möglichkeit. Jemand hat ihm so schlimme Bilder vermittelt, dass er einen Herzanfall bekommen hat. Er war nämlich herzkrank. Ich werde natürlich nachforschen, zu welchem Ergebnis die Gaianer bei diesem Todesfall kommen. Aber wir müssen jetzt davon ausgehen, dass sich wirklich ein Nyxaner in der Anlage aufhält. Irgendwie muss er von den Sabotageplänen erfahren haben. Und er tut alles dafür, damit die Gaianer nach Nyx gelangen.“
 
 Hubur fluchte erneut und begann eine Wanderung vor dem Portal. Auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. „Verdammt! Ich hatte so gehofft, dass uns das erspart bleibt.“
 
 „Hubur, habt ihr noch irgendwelche Hinweise auf einen Gelehrten hier? Vielleicht jemand, der nicht zurückgekehrt ist?“ Er würde jedes Zipfelchen an Information brauchen, das er kriegen konnte.
 
 „Nein.“ Hubur schüttelte den Kopf und seufzte. „Nicht mehr als bisher auch. Du hast ja die neueste Liste. Deine Kameraden suchen noch fünf Nyxaner auf Gaia, darunter diese beiden Soldaten aus alter Zeit. Wann ist der Gaianer gestorben?“
 
 Die Liste war mehr als nutzlos. „Heute Nacht.“
 
 „Finde heraus, wie und woran er gestorben ist und erstatte mir dann Bericht. Ich werde die Listen der Reisenden noch einmal überprüfen, sicherheitshalber. Schöpfen die Gaianer Verdacht, dass es nicht mit richtigen Dingen zugeht?“
 
 „Nein, ich denke nicht, will aber den offiziellen Bericht zum Tode des Mannes abwarten.“ Er zögerte einen Augenblick. „Allerdings gibt es Details, die bei einem der Gaianer Fragezeichen hervorgerufen haben. Bei der Frau, die ihn gefunden hat, Lissa de Vries.“
 
 „Die Biologin.“
 
 „Ja. Die Folgen der Illusion, nämlich den Gesichtsausdruck des Mannes und die blutigen Finger, kann sie nicht in Zusammenhang bringen mit der Todesursache Herzversagen.“
 
 „Sie stellt Mutmaßungen an, was wirklich passiert sein könnte?“
 
 „Ja.“
 
 „Sie bringt sich in Gefahr, auch wenn sie die wahre Ursache für den Tod des Mannes kaum erraten wird. Pass auf sie auf. Bring sie dazu, ihre Mutmaßungen zu unterlassen.“ Hubur zögerte. „Unterlasse zunächst auch alles, was mit Sabotage zu tun hat. Die Gaianer könnten durch den Todesfall gewarnt sein. Du könntest auffallen. Außerdem ist dieser Nyxaner äußerst gefährlich. Er wird vor weiteren Morden nicht zurückschrecken, wenn er seine Pläne in Gefahr sieht. Sei vorsichtig, Alocas. Ich melde mich mit weiteren Anweisungen.“
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     Lissa wurde die Aufmerksamkeit, die sie in den Tagen nach Louis Tod erfuhr, schnell leid. Menschen, mit denen sie nie gesprochen hatte, stellten ihr Fragen zu jener Nacht. Sie wollten mit ihr debattieren, wie jemand tot umfallen konnte und es erst auffiel, als Lissa in das Labor kam. Wozu gab es Überwachungskameras? Wachroboter? Smartwatches? Andere wiederum schoben den Leitern der Anlage die Schuld zu. Sie forderten zu viel von den Forschern, zwangen sie, zu arbeiten, bis sie krank wurden! Aber das Geld, das man mit der Erforschung der Parallelwelten machen würde, wäre denen ja wohl allemal wichtiger als die Gesundheit der Forscher, oder?  
 
 „Meine Güte!“, giftete Lissa das dürre Männlein an, das ihr dies vorgeweint hatte. „Doktor Flechet war ein erwachsener Mann! Er selbst hat entschieden, dass er viel arbeitete! Wenn es so wäre, wie Sie sagen, säßen wir alle mit Ketten an unsere Tische gefesselt da!“ Damit ließ sie das Männlein stehen und stürmte davon.
 
 Das Team versuchte, sie zu unterstützen, wo es nur ging. Lissa sprach mit ihnen zwar über die Gedanken, die sie sich machte – insbesondere über Louis Gesichtsausdruck, der sie bis in den Schlaf verfolgte – aber das Mitgefühl wurde ihr bald zu viel.  
 
 Teresa kochte ihr bei jeder Gelegenheit Tee und Jian und Brooklyn schleppten sie zu gemeinsamen Essen in die Kantine.  
 
 Mac schlug vor, sie für ein oder zwei Wochen zu beurlauben, was Lissa rigoros ablehnte.  
 
 Als Gennady, Rio und Neo sie am Samstag nach Louis Tod zu Drinks in einer Bar in Nowosibirsk animieren wollten, sah sie Anders flehend an und er schritt ein: „Nichts da. Lissa und ich sind für heute Abend im Fitnessraum verabredet.“
 
 „Sie sind ja alle unheimlich lieb, aber es ist einfach anstrengend. Ich habe keine Ausreden mehr, warum ich nicht Essen gehen oder Bier trinken möchte.“, gestand sie seufzend, nachdem die drei abgezogen waren. „Danke dir für deine Hilfe. Fitness ist eine gute Idee. Ein paar Kilometer auf dem Laufband tun mir ganz gut.“
 
 „Wir laufen nicht nur ein ‚paar‘ Kilometer. Mindestens zehn müssen drin sein.“
 
 Sie lächelte schwach bei diesem Versuch, sie aufzumuntern. „Okay, also zehn Kilometer. Um achtzehn Uhr? Dann sollte der Fitnessraum leer sein.“
 
 „Geht klar. Bis dahin.“ Mit einem letzten nachdenklichen Blick auf sie verließ er den Raum.  
 
 Es gab ihr ein gutes Gefühl, dass er da war, aufmerksam, aber unaufdringlich. Er gab ihr Halt. Dass sie ihn mochte, half natürlich. Ohne ihn wäre es sehr viel schwerer, all das durchzustehen, davon war sie überzeugt.
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     Alocas freute sich auf das unverhoffte Zusammensein mit Lissa im Fitnessraum. Es ermöglichte ihm, auf sie aufzupassen, so, wie Hubur es ihm aufgetragen hatte. Vielleicht konnten sie regelmäßige Lauftreffs vereinbaren, was diesem Auftrag helfen würde.
 
 Ja, dachte er spöttisch, nur darum geht es dir.
 
 Die Zeit bis zum Training mit Lissa verbrachte er mit Nachforschungen. Er hatte eine gute Beziehung zum Sicherheitspersonal aufgebaut und traf einen der Wachmänner, den kahlköpfigen Mick, auf seiner Runde durch das Technikcenter. Rein zufällig natürlich.
 
 „Schlimme Sache.“, meinte er und legte das Modul, an dem er einen Chip auswechselte, zur Seite. „Lissa de Vries, die zum Expeditionsteam gehört, hat ihn gefunden. Sie ist total durch den Wind.“
 
 Mick stellte den Fuß auf eine Kiste und stützte die Ellenbogen auf dem Oberschenkel ab. Einem Plausch war er nie abgeneigt. „Ich war auch da. Sowas hab’ ich noch nie gesehen.“
 
 „Sie sagen, es war ein Herzinfarkt.“
 
 „Wird’s wohl sein. Aber sie machen eine Obduktion, um sicher zu sein. Er war noch jung. Da kippt man nicht so einfach um.“
 
 „Na ja, es war ja sonst niemand da. Umgebracht hat ihn wohl keiner, also kann es nur ein natürlicher Tod sein, oder?“
 
 „Ja, so, wie’s aussieht, war er die ganze Zeit allein. Bis Doktor de Vries ins Labor kam.“
 
 „So, wie es aussieht?“
 
 „Nun ja.“ Mick sah sich kurz um und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Sag’s nicht weiter, aber die Kameras im Labor und in den Fluren davor waren eingefroren. Zeigten für ein paar Stunden Standbilder, als ob sie jemand darauf umgestellt hätte. Hat aber keiner! Zumindest gibt’s keiner zu. Aufgefallen ist es jedenfalls nicht. Es gibt also keine Bilder von seinem Tod! Und weit und breit kein Wachroboter, obwohl einer von denen das Labor zu der Zeit routinemäßig abfahren sollte. Sehr komisch!“
 
 „Hm,“ machte Alocas, nach außen hin ruhig, aber sein Herz sank. Das waren alles Indizien für einen Nyxaner in der Anlage. „Aber falls jemand ihn getötet hätte, dann wäre er doch durch die Tür gekommen, oder? Die geht nur über den Scanner auf. Seine Daten wären aufgezeichnet worden. Egal, ob die Kameras laufen oder der Wachroboter vorbeikommt.“
 
 „Stimmt.“, räumte Mick ein, sichtlich enttäuscht, dass Alocas nicht mehr auf sein Getratsche einging. „Aber da ist nichts, bis Doktor de Vries gekommen ist. Aber da war Doktor Flechet schon tot. Na ja, Doktor de Vries hat Schritte im Flur gehört. Ohne Kameras können sie aber nicht sagen, wer das war.“ Er stellte den Fuß wieder auf den Boden. „So, muss los. Heute ist Doppelschicht angesagt.“
 
 „Doppelschicht?“ Alocas verzog mitfühlend das Gesicht.
 
 „Ja. Muss für einen Kollegen übernehmen.“ Mick wandte sich zum Gehen. „Der ist seit zwei Tagen nicht zum Dienst erschienen.“
 
 Alocas verhinderte nur mit Mühe, dass seine Stimme schärfer wurde: „Wie, nicht zum Dienst erschienen?“
 
 „Der ist häufig krank. Erkältung, Grippe, was weiß ich, was es jetzt ist.“ Mick zuckte mit den Schultern. „Meiner Meinung nach macht der ab und zu einfach mal blau und hat ‘nen Arzt, der ihn ohne Fragen krankschreibt.“ Mick nickte ihm zu und setzte seinen Rundgang fort.
 
 Alocas war sicher: Der fehlende Wachmann war Louis Komplize. Genauso, wie er sicher wusste, dass der Mann tot war.

    
        15

     Das Training mit Anders machte Spaß.  
 
 Der Fitnessraum war angenehm leer. Sie liefen in einträchtigem Schweigen auf nebeneinanderstehenden Laufbändern. Lissa konnte abschalten und sich vollkommen auf ihren Laufrhythmus konzentrieren. Es tat gut, den Kopf freizubekommen.
 
 Sie hatte sich auf das Training mit ihm gefreut. Vielleicht überwand sie den Schock langsam, woran sie noch vor ein paar Stunden gezweifelt hatte.
 
 „Aufwärmphase vorbei.“, sagte Anders Gerät. Er gab einen Sprachbefehl, der Steigung und Tempo erhöhte. „Du könntest auch mal Tempo zulegen.“
 
 Wie, um ihm recht zu geben, quäkte ihr Laufband: „Aufwärmphase vorbei.“
 
 „Du bist ein echter Sklaventreiber.“, murmelte sie und erhöhte das Tempo.
 
 „Selbst schuld. Ich habe dich nicht gezwungen, mit mir zu trainieren. Aber du bist so still. Woran denkst du?“
 
 „Nicht viel.“, gab sie zu. „Außer, das ich mich gerade zum ersten Mal, seitdem ich Louis gefunden habe, wieder normal fühle.“
 
 „Das ist schön zu hören. Du siehst auch viel besser aus.“
 
 Sie liefen schweigend weiter. Das war es, warum sie sich so wohl bei ihm fühlte. Er drang nicht in sie und war in seiner ruhigen Art einfach für sie da. Sie konnten miteinander schweigen, ohne dass es unangenehm wurde und sie das Gefühl bekam, etwas sagen zu müssen. Gleichzeitig wusste sie, dass er zuhören würde, falls sie beschloss, mit ihm über die Nacht von Louis Tod zu sprechen. Und wenn sie ihm ein dutzend Mal dieselbe Geschichte erzählen würde.  
 
 Nach zwanzig Minuten stellte Lissa ihre Maschine ab und Anders tat es ihr nach. „Genug für heute.“, meinte sie und trocknete sich mit dem Handtuch das Gesicht ab.
 
 „Morgen wieder?“
 
 „Gerne. Aber erst morgen Abend. Ich will noch ein wenig arbeiten.“
 
 „Am Sonntag?“
 
 „Am Sonntag.“, bestätigte sie lachend. „Tu nicht so, als ob du das ganze Wochenende auf der faulen Haut rumliegst.“
 
 „Schuldig im Sinne der Anklage.“
 
 Sie sah ihm in die dunklen Augen und nahm allen Mut zusammen. Ihr Herz pochte, was nicht an dem gerade beendeten Training lag. „Ich wollte dir noch einmal danken. Ich ... ich glaube, du tust mir gut.“
 
 Er schwieg. Dann hob er die Hand und strich ihr sanft über die Wange. Die Berührung war unendlich sanft. Sie spürte sie bis in ihr Innerstes und hätte am liebsten die Augen geschlossen, um sich ihr vollständig hinzugeben. „Du bist eine außergewöhnliche Frau, Lissa.“, sagt er leise.
 
 Die Tür ging auf. Zwei Männer kamen lauthals lachend in den Raum.
 
 Anders ließ seine Hand langsam sinken. Sie unterdrückte einen Seufzer. Die Wärme seiner Berührung lag noch auf ihrer Haut, doch sie würde rasch vergehen. Sie vermisste sie schon jetzt.
 
 „Ich ... ich gehe dann mal duschen.“, sagte sie hastig.
 
 „In Ordnung.“ Er räusperte sich. „Morgen wieder um sechs Uhr?“
 
 „Gerne.“ Sie lächelte. „Bis dahin.“
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     Sie hatte sich verkalkuliert. Der Tod von Louis Flechet war alles andere als unauffällig über die Bühne gegangen.  
 
 Mit der Gerüchteküche, die ihm folgte, hatte Morrigu nicht gerechnet. Sie verstand es nicht. Warum zerrissen sich die Gaianer über einen natürlichen Tod das Maul? Sie hörte, dass er überfallen worden sein musste. Von einem Eifersuchtsdrama war die Rede. Von jemandem, dem Louis die Frau ausgespannt hätte.  
 
 Dann brachte jemand die Version eines Komplotts innerhalb der Anlage auf. Dass Louis etwas aufdecken wollte und deswegen sterben musste. Bei diesem Gerücht horchte sie auf, denn es kam der Wahrheit unerfreulich nah, auch wenn Louis derjenige gewesen war, der ein Komplott ausgeheckt hatte. Wenigstens hatte sie die Geistesgegenwart besessen, die halb fertige Bombe aus Louis Zimmer zu holen und ihre Einzelteile über die Abfalleimer der Anlage zu verstreuen.
 
 Jedes Gerücht griff in der einen oder anderen Weise auf, wie Louis Leichnam ausgesehen hatte. Ausgerechnet ein Mitglied des Expeditionsteams, Lissa de Vries, hatte ihn finden müssen! Sie erzählte ihnen von Louis Gesichtsausdruck und den blutigen Fingerkuppen, war aber beileibe nicht die Einzige, die das tat.  
 
 Die Wachleute mischten kräftig mit. In der Schlange der Essensausgabe hörte Morrigu, wie zwei von ihnen nicht nur darüber, sondern auch über die möglichen Gründe für die Standbilder der Kameras diskutierten. Was jeder, der in der Nähe stand, mitbekam.
 
 Das Ganze war eine Katastrophe. Sie war ein Profi, verflucht, und hatte sich zu albernen Spielchen hinreißen lassen! Sie schüttelte sich. Es war gut, dass Haagenti das niemals erfahren würde.
 
 Sie hatte einen Fehler gemacht. Das würde nicht noch einmal passieren. Die wichtigste Frage war, ob die Spekulationen über Louis Tod ihre Pläne störten. Polizeiliche Untersuchungen eines Mords waren absolut nicht das, was sie gebrauchen konnte.
 
 Wäre es besser gewesen, Louis mithilfe von Suggestion seinen Flirt mit den Demonstranten vergessen zu lassen? Dann hätte sie all seinen Kontakten dort suggerieren müssen, dass es ihn nie gegeben hatte, was kaum zu bewerkstelligen gewesen wäre. Nein, es war richtig gewesen, Louis zu eliminieren.  
 
 Das Verschwinden des Wachmanns verursachte seltsamerweise keine Gerüchte. Allerdings hatte er ihr den Gefallen getan, schon des Öfteren durch Krankheit zu fehlen, wie sie von einem seiner Kollegen aufschnappen konnte. Sicherlich würde die Polizei nach ihm suchen, hatte er doch Zutritt zu einem sensiblen Sicherheitsbereich gehabt. Aber würden sie ihn mit Louis in Verbindung bringen? Nein. Louis war an einem Herzanfall gestorben. Was sollte jemand, der nicht die Laboratorien, sondern die Energiegewinnung überwachte, damit zu tun haben? Zumindest in der Hinsicht hatte sie das Gefühl, sauber gearbeitet zu haben.
 
 Aber wie sollte sie mit Lissa umgehen? Lissa, die half, die Gerüchte anzuheizen, indem sie fragte, wie jemand vor Entsetzen sterben konnte. Hatten die Biologin und das, was sie sagte, genug Einfluss, um das Ganze noch weiter aufzublähen? Sollte sie versuchen, sie mit Suggestion von ihren Spekulationen abzubringen? Sie konnte ihr suggerieren, dass ihr an dem Leichnam nichts aufgefallen war, aber einen derartigen Sinneswandel würden all diejeinigen, mit denen Lissa über das Aussehen von Louis gesprochen hatte, seltsam finden.  
 
 War vielleicht eine weitere Eliminierung nötig? Das war etwas völlig anderes, als irgendeinen Forscher umzubringen. Lissa gehörte zum Expeditionsteam. Ihr Tod würde weltweit Schlagzeilen machen. Und eventuell den Start der Expedition nach Nyx verzögern, weil erst ein Ersatz für die Biologin gefunden werden musste. Lissas Eliminierung war daher nur der allerletzte Ausweg.
 
 Sie beschloss, erst einmal festzustellen, ob die Spekulationen der Biologin im ersten Schreck gemacht worden waren, oder ob sie weiterhin unbequeme Fragen stellen würde. Dafür passte sie Lissa ab, als diese nach einem Lauftraining mit Anders geduscht in den Aufenthaltsraum kam, und ging mit ihr in die Kantine.
 
 „Und, wie war das Training?“, fragte sie und inspizierte das Kantinenangebot kritisch.  
 
 „Gut, danke.“ Lissa sah sie von der Seite an. „Du bist ja auch ab und zu im Fitnessraum, oder? Ich habe dich schon ein paar Mal herauskommen sehen.“
 
 „Ja, ich nutze die Laufbänder.“ Mit ihrem Grinsen baute sie Rapport auf. Von Sportlerin zu Sportlerin. „Aber ich habe den Eindruck, dass die meisten unserer Kollegen den Raum meiden.“ Lissa lachte und nahm sich einen Teller Spaghetti Bolognese mit einem grünen Salat. Morrigu bestellte sich das Gleiche und sie bezahlten und setzten sich.  
 
 Nach etwas Geplänkel, ob die Bolognesesauce gut war oder nicht, brachte Morrigu die Sprache auf Louis, indem sie Lissa fragte, wie es ihr inzwischen gehe.  
 
 Sie hatte den Eindruck, dass die Biologin von ihrer Frage genervt war, obwohl sie freundlich antwortete. „Danke, es geht schon. Ich hätte halt nie damit gerechnet, dass so etwas passiert.“
 
 „Das hätte niemand.“ Ein aufmunterndes Lächeln, das Lissa auffordern sollte, sich auszusprechen. „Er war ja noch jung. Da kommt so etwas eher wie ein Schock, als wenn er schon siebzig gewesen wäre.“
 
 „Das stimmt.“ Lissa drehte Spaghetti mit der Gabel auf.
 
 „Und dazu noch die ganze Situation, ich meine, wie er ...“ Eine delikate Pause, als wolle sie es nicht aussprechen, „na ja, aussah.“
 
 „Das hat mich ziemlich erschreckt. Ich kann diesen Gesichtsausdruck einfach nicht vergessen. Dass er so sterben musste .... Und er wollte bald heiraten!“
 
 „Manchmal denke ich bei so was, dass es einfach nicht fair ist.“ Morrigu seufzte. „Er hatte sein ganzes Leben noch vor sich! Es ist fast so, als ob es da jemanden gibt, der das verhindern wollte.“
 
 „Verschwörungstheorien?“ Lissa lächelte leicht. „Es gehen ja jede Menge Gerüchte um, das stimmt. Gut, ich muss gestehen, für mich sah es nicht nach einem lapidaren Herzanfall aus, aber dann weiß ich nicht, wie ein lapidarer Herzanfall aussieht. Fakt ist, er hatte eine Herzkrankheit und hat trotzdem wie wild gearbeitet. Wie häufig war er nachts im Labor! Eigentlich hätte man sich denken können, dass da irgendwann mal was passiert.“
 
 Morrigu erlaubte sich ein kurzes Gefühl der Erleichterung. „Das ist richtig. Ich bin einmal um zwei Uhr morgens ins Labor gegangen. Louis war der Einzige, der da war. Er sagte auch noch ganz stolz, dass er seit fünfzehn Stunden da arbeitete!“ Diese Geschichte stimmte nicht, aber Louis war nicht mehr in der Lage, sie Lügen zu strafen.
 
 „So war Louis halt. Aber es macht ihn nicht mehr lebendig, wenn man sich den Kopf darüber zerbricht.“
 
 „Das ist die richtige Einstellung. Denk nicht mehr darüber nach.“
 
 „Das werde ich nicht. Aber es ist lieb, dass du dir Gedanken machst.“ Lissa nickte in Richtung ihres Arms. „Eine hübsche Uhr hast du da. Silber?“
 
 Verflucht. Der Ärmel ihres Pullovers hatte sich hochgeschoben und der Kommunikator glitzerte im Licht der Kantinenlampen. Sie schob den Ärmel über das Gerät. „Ja, ein Erbstück.“
 
 „Falls du es auf die Expedition mitnehmen willst, dann pass auf, dass Mac es nicht sieht. Er will nicht, dass wir Schmuck mitnehmen.“
 
 Das war ein guter Tipp. Noch besser war allerdings, dass sie nichts wegen Lissa unternehmen musste. Sie würde sie sicherheitshalber weiter beobachten, aber es schien, als habe die Biologin das Kapitel abgeschlossen.
 
 Morrigu schob sich eine Gabel pappiger Spaghetti in den Mund und freute sich auf die erste Mahlzeit aus Echsenfleisch auf Nyx.

    
        17

     In einem kurzen Memo hatte die GSA den Tod Louis Flechets bekannt gegeben. Als Ursache wurde ein Herzleiden genannt. Man kondolierte den Angehörigen und ein Vertreter der GSA flog zur Beisetzung nach Frankreich, die auf Wunsch der Familie in kleinem Kreis stattfand.
 
 Lissa hatte gemischte Gefühle. Die rationale Erklärung, die sie erwähnte, wenn jemand sie nach Louis Tod befragte, war ein Herzinfarkt. Aber das war nur, damit man sie in Ruhe ließ. Das Aussehen der Leiche passte einfach nicht dazu. Die Frage, die sie sich stellte, war vielmehr, was den Infarkt verursacht haben könnte.  
 
 Sie beschloss, seine Verlobten anzurufen und ihr ihr Beileid auszusprechen. Lissa gestand sich ein, dass es ein Versuch war, ihre leisen Selbstvorwürfe loszuwerden. Wäre sie nur etwas früher da gewesen, hätte das Schlimmste eventuell verhindert werden können. Sie hätte den Notruf eher absetzen können. Die Herzdruckmassage hätte vielleicht geholfen. Daher musste sie es wissen. Hatte er eine schlechte Nachricht erhalten und konnte das zusammen mit dem Arbeitsstress der Grund für den Infarkt sein?  
 
 Véronique Leblanc war zu Hause, als Lissa über HDU anrief. Ihre Augenlider waren gerötet und sie sah niedergeschlagen aus, schien sich aber über den Anruf zu freuen.
 
 „Merci, Mademoiselle de Vries! Es bedeutet mir viel, dass Sie anrufen. Sie ... Sie haben ihn gefunden, n’est-ce pas? Der Leiter des Labors sagte so etwas, als er ... mir Bescheid sagte.“
 
 „Ja, ich bin in der Nacht noch einmal ins Labor gegangen und-“ Lissa verstummte, fuhr dann fort: „Es tut mir so leid, Mademoiselle Leblanc! Ich wollte Ihnen mein herzlichstes Beileid aussprechen.“
 
 „Ich danke Ihnen.“ Véronique seufzte. „Ich habe Louis immer gesagt, er soll weniger arbeiten! Mais non! Tag und Nacht sitzt er in seinem Labor! Ich habe ihm auch gesagt, er soll in Frankreich bleiben und nicht zur GSA gehen. Aber Louis hat nicht auf mich gehört!“
 
 „Ach, hatte er auch ein Stellenangebot aus Frankreich?“ Forschungsstellen waren rar gesät. Falls Louis zwei Angebote gehabt hatte, zwischen denen er wählen konnte, musste er sehr gut gewesen sein.
 
 „Non, nur das von der GSA. Aber er wollte eigentlich gar nicht zur GSA. Die Arbeit dort ... es hat ihm nicht gefallen. Aber er hatte keine andere Stelle in Aussicht und musste die GSA-Stelle nehmen.“
 
 Das überraschte Lissa. Für sie war die GSA das Ziel aller Wünsche gewesen, für Louis anscheinend nur zweite Wahl. Es fiel ihr schwer, sich das vorzustellen. Was konnte mit der Erforschung fremder Planeten konkurrieren? „Was hat ihm denn nicht gefallen? Entschuldigen Sie, dass ich frage, aber er hat einen solchen Einsatz gezeigt, dass ich das nie gedacht hätte.“
 
 „Er war nicht, wie sagt man, komfortabel mit diesen Paralleluniversen. Er dachte, dass es für die Menschen nicht gut ist, wenn sie andere Welten entdecken. Dass die anderen Welten vielleicht eine höhere Technologie haben, die uns schadet.“ Véronique zog ihre violette Strickjacke enger um sich.  
 
 „Aber wieso unterstützte er denn dann die Arbeit der GSA hier in Nowosibirsk?“
 
 „Das habe ich ihn auch gefragt! Louis, habe ich gesagt, du bist auch gegen Atombomben! Würdest du dann in einer Bombenfabrik arbeiten? Aber er sagte, er brauchte eine Stelle! Nur diese eine Stelle für diese zwei Jahre und er sagte, er kann sich die Stellen danach aussuchen!“ Véronique schüttelte traurig den Kopf. „Und wenn Louis eine Stelle hatte, dann hat er immer alles gegeben.“
 
 Ja, dachte Lissa, er hat wirklich alles gegeben. Sein Leben zum Beispiel.
 
 „Nun,“ sagte sie, bemüht, zum Kern ihrer Fragen zu kommen, „wenn man ein Herzleiden hat, ist es natürlich nicht gut, sich so anzustrengen, wie er es tat. Und wenn ihm die Arbeit nicht gefiel, dann hat das bestimmt auch nicht geholfen. Aber wie Sie sagen, es war ihm auch nicht auszureden. Und wenn eventuell noch anderer Stress dazukommt-“
 
 „Ah, Louis hat nur gearbeitet, das war sein Stress. Wir haben extra die Hochzeit verschoben, damit er in Sibirien in Ruhe arbeiten kann! Seine Stelle wäre bald ausgelaufen, wissen Sie. Dann wollten wir heiraten. Und er wollte danach in die Industrie gehen.“
 
 Also hatte es keine schlimmen Nachrichten aus der Familie gegeben. Allerdings hatte Louis Flechet für eine Sache gearbeitet, die er ablehnte. Da fiel ihr das Gespräch mit ihm und Rio am Tag ihrer Ankunft an, Rios Bemerkung, dass Louis ihm einen Vortrag über die Gefahren von Wurmlöchern gehalten hatte. Sie hatte damals gedacht, dass es Louis um die Technik gegangen war. Aber so wie es schien, hatte er grundsätzliche Vorbehalte gehabt.
 
 „Es tut mir so leid, Mademoiselle Leblanc.“, wiederholte sie. „Wenn ich irgendetwas tun kann-“
 
 „Merci, Mademoiselle de Vries. Sie sind sehr freundlich.“ Véronique lächelte schmerzvoll.
 
 Lissa verabschiedete sich von ihr und schaltete den HDU ab.  
 
 Louis hatte die Stelle bei der GSA notgedrungen angenommen und ähnliche Bedenken gegen die Arbeit der Organisation wie die Demonstranten vor den Toren der Anlage. Sie hätte das nicht vermutet.
 
 Nachdenklich öffnete sie die Tür ihres Zimmers und trat in den Flur, wo sie auf Anders traf.  
 
 „Hey.“ Er lächelte. „Wohin bist du unterwegs?“
 
 „Zurück ins Labor. Ich war nur kurz oben, um Louis Verlobte anzurufen und ihr mein Beileid auszusprechen.“
 
 „Ach ja, die Arme. Wie geht es ihr?“
 
 „Nicht so gut, aber sie hält sich tapfer. Und weißt du, was interessant ist?“
 
 Er rief den Aufzug. „Was?“
 
 „Er wollte gar nicht für die GSA arbeiten, weil er Bedenken wegen der Erforschung von Paralleluniversen hatte. Er gehörte zu den Leuten, die befürchten, dass wir bei einem Kontakt mit außerirdischen Zivilisationen den Kürzeren ziehen werden.“
 
 Anders schien zu stocken, aber sie musste sich getäuscht haben, denn seine Miene war unverändert, als sie in die Aufzugskabine traten und den Sprachbefehl gaben, sie zur E-Bahnstation zu bringen.  
 
 „Hm.“, sagte er. „Da ist es aber inkonsequent, für die GSA zu arbeiten.“
 
 „Ja, aber da er keine Aussicht auf eine andere Forschungsstelle hatte, war es seine einzige Möglichkeit. Ich habe Véronique, also seine Verlobte, auch gefragt, ob er noch anderen Stress hatte, der mitschuld sein könnte an dem Infarkt. Aber da gab es nichts.“
 
 Anders starrte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Machst du dir etwa immer noch Gedanken wegen seines Tods?“
 
 Sie traten auf den leeren Bahnsteig. Die Tafel kündigte die Ankunft der nächsten E-Bahn in fünf Minuten an.
 
 „Er geht mir nicht aus dem Kopf.“, gab Lissa zu. „Ja, er ist an einem Infarkt gestorben. Aber der Infarkt wurde von mehr verursacht als Überarbeitung. Ich frage mich, ob seine Ablehnung der Erforschung von Paralleluniversen damit zusammenhängt.“
 
 „Lissa-“
 
 „Aber das macht keinen Sinn.“, fuhr sie ihn ignorierend fort. „Warum bekommt er einen Infarkt, wenn er die Arbeit der GSA ablehnt? Nein. Aber vielleicht hat ihm jemand etwas injiziert, was den Infarkt verursacht hat? Aber wer sollte das tun? Jemand von der GSA? Das ist Unsinn. Wenn die etwas gegen ihn hätten, ja, selbst wenn er Sabotage geplant hätte und sie hätten es rausgefunden, dann wäre er rausgeworfen worden. Oder man hätte ihn vor Gericht gestellt. Also, was könnte es sonst sein?“
 
 „Lissa!“ Anders war nun sichtbar verärgert. „Hör auf damit! Die Obduktion hat ein eindeutiges Ergebnis erbracht!“
 
 „Ja, natürlich hat sie das! Und ich streite auch gar nicht ab, dass er einen Herzanfall hatte!





- Ende der Buchvorschau -
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